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VORWORT. 



Ivem Volk 9 das im Verlauf yod Jahrhunderten auf deutschem Boden entsprossen 
und auf deutschem Boden zu rüstiger Manneskraft erstarkt ist> möchte , wenn 
nicht einer prahlerischen Parteilichkeit das Endurtheil zu fallen überlassen bleibt, 
wohl schwerlich mehr Aufmerksamkeit und eine gröfsere Anerkennung yerdie- 
nen, als das Volk unsers theuern sächsischen Vaterlandes* Seit Jahrhunderten 
ausgezeichnet durch rührigen , ausdauernden Fleifs, beseelt von rechtlichem, 
frommen Sinn, begeistert für Kunst imd Wissenschaft und duit^hglüht für Fürst 
und Vaterland , hat der Sachse in geistiger Rücksicht eine Höhe erklimmt, zu 
welcher andere Völker mit sehnsüchtigen Blicken hinaufschauen. Nicht ohne 
Domen zwar war der Weg, auf welchem das sächsische Volk diese Höhe erstrebte, 
und nicht ohne Kampfe, die so manches Opfer erheischten, vermochte es diesen 
Weg zurückzulegen, aber desto grünender nun auch der Lorbeer, den es errun- 
gen, und desto sicherer der Boden, den es betreten. Tritt heraus, o Wanderer, 
in Gottes freie Natur, auf Sachsens üppige Fluren und sieh mit eigenen Augen, 
wie Tausende von geraden, biedern Landbewohnern beim ersten Sirahl der 
Morgensonne und bei dem letzten matten Schimmer des purpurnen Abendroths 
die von ihren Vätern ererbte Scholle Landes warten und pflegen, bis sie die 
tausendfach ihr abgewonnene Frucht unter Jubelnden Liedern unter das schir* 
mende Dach bringen ! Steige herab in die Tiefe der Erde und schaue mit eigenen 
Augen, wie eine muntere Knappschaft, nicht lüstern nach Silber und Gold, beim 
spärlichen Licht eines einfachen Lämpchens aus finsterem Abgrund ftmkelnde 
Schätze ans Tageslicht fordert! Komm' in die Städte unseres Vaterlandes und 
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2 TORREDE. 

schaue mit eigenen Augen, mit welch* jugendlich heiterem, firohen Sinn Hunderte 
von Armen und Verwaisten an jedem Morgen engen Clausen zuströmen und 
mit Aufopferung ihrer Jugend nach dem taktmäfsigen Gange einer Maschine 
Kunstarbeiten schaffen , die den alten Ruhm der stolzen Britten schmälern ! 
Komm' in unsere Stadt an der Pleifse, und sieh' mit eigenen Augen, vrie von 
Nord jund Süd und Ost und West mit jedem jimgen Jahre Tausende zusammen- 
strömen und in friedlichem Verkehr mit Sachsens Söhnen dem todten Mammon 
Leben geben! Wahrlich, Du wirst eine Rührigkeit und einen FleiÜB schauen, 
wie Du ihn noch nirgend gesehen im Lande der Deutschen! Und hat etwa 
hierbei das Volk der Sachsen jemals den vergessen , von dem alle Güter der Erde 
stammen, und unter dessen väterlicher Fürsorge auch Sachsen zu so herrlicher 
Thatkraft erstarkt ist? Frage die Männer aus den Eisfeldern des höchsten Nor- 
dens, oder von der Küste des sonnigen Caplandes, oder von den Inseln des 
östlichen Indiens, oder vom Strande des brausenden Mississippi, ob sie mit 
Zittern und Zagen ihre Schätze hereinbringen in unser Sachsenland, oder ob 
ihnen dieselbe Hand, die man ihnen, wenn sie nach Sachsen kommen, zum 
freundlicheA Grufs darreicht, nicht auch mehr gilt, als die todten Buchstaben 
einer verclauselten Schrift. Komm' in unsere einfach grofsen sächsischen Gottes- 
häuser und höre mit eigenen Ohren, wie an jedem Gottestage Arme und Reiche, 
Hohe und Niedere gemeinsam in christlich frommer Weise Lieder anstimmen zur 
Ehre des Höchsten ; imd wahrlich. Du wirst im Innersten Deines Herzens fühlen, 
dass auch auf späten Nachkommen noch der fromme Geist des weisen Friedrich 
ruht ! Und hat etwa in den Tagen vor und nach der .Zepterführung dieses grofsen 
Fürsten der Tempel der Musen leer gestanden? Hat es Sachsen jemals an Geistern 
gefehlt, deren Namen die Annalen der Kunst und Wissenschaft mit Stolz 
nennen? Entblättere die Bücher der Weltgeschichte und Du wirst Hunderte 
von Männern finden, denen, hätten sie in jener Zeit gelebt, wo sich sieben 
Städte um eines Sängers Geburt stritten, vielleicht gleiche Auszeichnung zu Theil 
geworden wäre. Und dann lies, wenn Du nicht jedem echten Sachsen seine 
Freude an seinem Fürst und Vaterland aus dem Gesicht abzulesen vermagst, in 
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VORREDE. 3 

denselben Büchern weiter und erfahre aus ihnen ^ mit welch* väterlicher Liebe, 
ja mit welcher Aufopferung die Fürsten Sachsens für ihre Unterthanen gesorgt 
und mit welch' ausdauernder Treue diese die Yaterliebe belohnt haben. Komm 
in die reizende Rönigsstadt an der Elbe und erfahre von ihren Bürgern , mit 
welchem Jubel Sachsens König von seinem Volke begrüfst wurde, als viM* nun 
vier und zwanzig Jahren das frische Grün des sächsischen Rautenkranzes zu 
erbleichen schien! 

Bei so unendlichen Vorzügen und bei so hohem Ruhm des sachsischen 
Volks, das sich übrigens im Verlaufe von Jahrhunderten eine Volksthümlichkeit 
zu bewahren gewusst hat, wie wir sie kaum wiederfinden, muss es eine der 
erfreulichsten Erscheinungen sein , dass in den letzten Jahrzehenden eine nicht 
geringe 2^ahl würdiger Jünger der Klio den Griffel ihrer Meisterin eigriffen 
haben, die Thaten des sächsischen Volkes alter und junger Tage noch einer 
späten Nachwelt zu überliefern, und dankbar wird eine solche auf die Zeit 
zurückblicken, in welcher so Tüchtiges für die genauere Kenntniss der Geschichte 
des theuern Vaterlandes geleistet wurde. Aber dabei haben auch die Staffeln der 
Künstler nicht leer gestanden, und namentlich sind es unsere Tage, in denen 
zwischen Wissenschaft und Kunst das engste Bündniss geschlossen und selbst 
den entferntesten Freunden Sachsens Gelegenheit gegeben worden ist, ihre Augen 
auch in der Ferne an Sachsens Naturschönheiten zu weiden, oder Punkte des 
Sachsenlandes kennen zu lernen, die der Geschichte anheimgefallen sind, und 
deren Namen das Andenken an zum Theil europäische Ereignisse frisch erhalten. 
Eine nicht geringe Anzahl solcher Punkte enthält auch unser freundliches Leipzig. 
Theüs inmitten seiner Mauern, theils in seiner nächsten Umgebung ist mehr 
denn einmal das Schicksal ganz Europa's entschieden worden, und noch vor 
wenigen Jahrzehenden sprang hier die Klinge des Schwerts, das Frankreichs 
kühner Weltenstürmer über Europa^s Völker gezückt hielt. Wohl verdient es 
ein solcher Ort, sammt seinen Umgebungen genau gekannt zu sein, und zum 
Ruhm kann es sich Sachsen rechnen, dass Männer, die zu den Zierden Deutsch- 
lands gehören, bereits ihre Feder ergriffen, die Schicksale Leipzigs und seiner 
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4 TORREDE, 

UmgebuDgen zu beschreiben. Einen ähnÜGhen Zweck hat auch vorliegendee 
Rupferwerk mit dem jeder Platte beigegebenen eiklärenden Text. Ein Denkmal 
soll es sein für Sachsens Söhne der Gegenwart und Zukunft ^ damit sie nimmer 
vergessen die Groisthaten ihrer Altvordern in der Lindenstadt ; ein Denkmal für 
die^ so in der Feme weilen und in ihrem Herzen unserm freundlichen Leipzig 
ein dankbares Andenken erhalten haben ^ ein Wegweiser für die^ welche ihre 
Schritte gegenwärtig zum ersten Male auf Leipzigs dassbchen Boden richten und 
mit forschendem Blick die Stellen suchen, wo Deutschlands Söhne für deutsche 
Freiheit fochten, oder als Zöglinge der Musen Deutschlands Zierden wurden; 
ein Denkmal endlich soll es sein für Europa^s Fürsten und Völker, deren Söhne 
nach Leipzig zogen, um den Heldentod zu sterben, damit Europa erfahre, dass 
auch die Sachsen jenen Helden eine Thräne der Dankbarkeit nachweinen. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



TORREDE. 
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DIE PLEISSENBÜRG. 



jyLag man von Nord oder Süd, von Ost oder West sich unserm Leipzig nahen, 
überall tritt dem Auge beim Totalanblick der Stadt zuerst in eigenthümlicher 
Markirung ein hoher, weifser, in eine Rundung auslaufender Thurm entgegen. 
Gleich als wolle er selbst dem Wanderer sagen, dass er das Haupt der Stadt sei, 
strebt er aus der Häusermasse hoch zum Himmel empor und fesselt in majestä- 
tischer Pracht den forschenden Blick. Es ist dies der Thurm der Pleilsenburg, 
gegenwärtig auch die Sternwarte genannt — dasselbe Bauwerk, dessen Bild wir 
in unserm Kupferwerke dem Freunde der Kunst zuerst vorlegen. Ohne uns 
hier in dem dem jedesmal vorliegenden Bilde beigefügten erklärenden Text auf 
gelehrte historische Forschungen einlassen zu können , so dürfen doch Momente 
nicht unberührt gelassen werden, die zu einer genauem Kenntniss der Zeichnung 
den Schlüssel geben , und durch die der betreffende Ort oder Punkt zu histori- 
scher Merkwürdigkeit gelangt ist. Ein solches Moment für diesen unsern ersten 
Stahlstich ist die Zeit am Ende des zwölften und Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts, in welcher das berüchtigte Brüderpaar Albrecht, mit dem Beinamen 
»des Stolzen«, und Dietrich, »der Bedrängte« zubenannt. Söhne des namentlich 
um Leipzig hochverdienten Meifsner Markgrafen Otto, lange mit einander in 
blutiger Fehde lagen , und endlich Dietrich durch seine Theilnahme an den Hän- 
deln deutscher Kaiser und Gegenkaiser die Bewohner Leipzigs also gegen sich 
aufbrachte, dass sie es ungescheut wagten, ihm, ihrem Herrn, mit gewafi&ieter 
Hand entgegenzutreten, bis derselbe endlich bei Kaiser Friedrich U. Hülfe fand 
und unter dessen Beistand Leipzig 1218 überrumpelte, um Alles wieder zurück- 
ziinelunen, was er dessen Bewohnern vorher in seiner Noth hatte geloben 
müssen. Aus dieser Zeit rührt wenigstens der Name »Pleifsenburg«. Denn 
nach Beendigung der Fehde mit den Leipzigern liefs Dietrich drei feste Schlösser 
anlegen, von denen das eine, weü es unmittelbar an dem Pleifsenfluss lag, mit 



Digitized by 



Google 



6 Dil FLEISSEHBURO. 

leoem Namen belegt wurde. Es ruhete aber die damalige PleUsenburg^ Torzüglidi 

berühmt durch die 1519 in ihr gehaltene Disputation Dr. Luthers mit Dr. Eek^ 

höchst wahrscheinlich auf dem Platze^ den man in unsem Tagen mit dem Namen 

»der kleinen Pleifsenburg«« zu bezeichnen pflegt. In einer andern Zeit dagegen 

entstanden die Gebäude, die wir gegenwärtig in ihrer Gesammtheit »Pleifsenburg« 

nennen, und unter denen, wie auf unserer Abbildung zu sehen ist, der oben 

bezeichnete Thurm die beträchtlichste Höhe hat. Dieselben verdanken ihr Dasein 

dem Churfürst Moritz, welcher 1546 die alte Pleifsenburg an den Leipziger 

Rath verkaufte, und dafür denselben Rath verbindlich machte, ihm ein neues 

Schloss zu bauen. Hieronymus Lotter, damaliger Bürgermeister zu Leipzig 

und zugleich churfürstlicher Baumeister, brachte diesen Neubau — die jetzige V- 

Pleifsenburg — bis zum Jahre 1551 äufserlich glücklich zu Stande; den inn^m 

Ausbau vollendete erst 1557 der rastlos thätige August, den die Bücher der 

Weltgeschichte mit Recht des römischen Reich's Auge, Herz und Hand nennen, / 

und auf dessen Veranlassung, wie bekannt, das protestantische Deutschland die 

nformula concordiaeK ehielt. Herrliches Gebäu, das du Jahrhunderten getrotzt /^-'^ 

und unbeschadet Stürmen die Stirn geboten hast, die deinen Grundpfeilern Ver* . 

nichtung drohten! Wem sollten die blutigen Ereignisse des dreifsigjährigen 

Krieges aus dem Gedächtniss entfallen sein, eine Zeit, in welche auch des oft 

bedrängten Leipzigs Bürger manchen ihrer biavsten Söhne fedlen sahen? Wer ^ • . ;^ ' -. 

sollte vergessen haben, dass in demselben Kampfe Leipzigs Schloss und Festung, ••;|;'^V'/ ' 

nachdem dreimal die kaiserlichen Truppen darin gewüthet, auch noch zweimal .''«0^>^':.- 

mit Schwedens Schaaren ringen mussten? Nur durch zwei grofse Ereignisse ' *':t;^<^-<^ '4S 

schien das Schicksal Leipzigs Bewohnern ihre Drangsale während derselben 21eit • *'fi*z^*:^\\ 

vergessen machen zu wollen: durch den Tod des tapfem Pappenheim, der '^'***^^'':'tT 

den 7. November 1632 in Leipzigs Schloss seinen Geist aufgab, und durch die * ; *.^ 

ebenfEÜls in unserm Leipzig erfolgende Geburt des grofsen Leibnitz, zwei Jahre . ' > 

vor Beendigung des langen europäischen Glaubenskampfes (1646). 

Wenden wir uns aber zur. Beschreibung unserer Pleifsenburg selbst, so i^ 

muss vor allen die Seite derselben wenigstens in flüchtiger Skizze erwähnt ^ 

werden, welche nach der Stadt zu gerichtet und auf vorliegendem Bilde vom 
Thurm verdeckt ist. Die Verbindung mit der Stadt so wie mit der Vorstadt, von 
welcher Seite, unsere Abbildung aufgenommen ist , ward in jener frühen Zeit bis 
zum Xahr 1774 durch zwei Brücken vermittelt, die jedoch dann abgebrochen und 
in zwei Erddämme verwandelt wurden. Die eigentliche Vorhalle aber des [y 

Schlosses von der Stadtseite her bildet ein mit drei eisernen Thoren versehenes V ..C^:'^ 

stark massives Gebäu, d^en noch in unsern Tagen gebräuchlicher Name des \v\- K^^l 

»Trotzerstt hinlänglich Jbi^' .undet, zu welcher Bestimmung es aufgeführt würde. ' '''Y -^ = 

t<^ . . • . . 
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DIE FLEISSENBUaO. 7 

Stünnen und Unwettern hat dies bewundrungswürdige Gebäude Jahrhunderte 
hindurch getrotzt; und wird auch späteren Jahrhunderten noch trotzen« Durch- 
schreiten wir den Trotzer, so gelangen wir in den ziemlich geräumigen Schlosshof, 
welcher durch die Neben- und Seitengebäude des Trotzers gebildet wird. Es 
enAalten diese Gebäude , nachdem sie im Verlauf der Zeiten ihre kriegerische 
Bestimmung verloren haben , gegenwärtig königliche Expeditionen und Nieder- 
lagen und fuhren die Namen: »Münzflügel, Bauschreibereiflügel und Akademie- 
gebäude« (der letztere Name von der 1764 hier errichteten Zeichnungs-, Malerei- 
und Architectxu:- Akademie). An diese Gebäude schliefst sich nun auch das 
Thurmgebäude, das auf seiner Südseite mit dem Thurm selbst zusammenhängt 
und vorzüglich der Beachtung werth ist. Als das Ganze noch ein Festungswerk 
war, befanden sich im Erdgeschoss des Thurmgebäudes Ställe, seit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts dafür die katholische Hofcapelle, das einzige katholische 
Gotteshaus unserer Stadt. Dieselbe ist durchaus gewölbt, ruht auf zehn Pilastern 
und verdient des Fremden Aufmerksamkeit namentlich wegen drei vorzüglich 
ausgeführter Altargemälde, so wie wegen des sich hier befindenden Grabmals des 
edeln Fürsten Jablonowsky, der sich beim Ausbruch der polnischen Unruhen 
in Leipzig niederliefs, daselbst unter den akademischen Gelehrten die noch 
bestehende nach ihm genannte Gesellschaft stiftete und im Jahr 1777 hieselbst 
seinen Geist aufgab. 

Noch gröfsere Aufmerksamkeit aber verdient der Schlossthurm selbst, ein 
herrliches Denkmal altdeutscher Baukunst und werth des Ruhms unserer Alt- 
vordern. Blicke sie an, staunender Wanderer, die furchtbare Steinmasse, die 
hier aufgethürmt ist zu 'schwindelnder Höhe, imd fühle das Klopfen Deines 
Herzens bei der Erinnerung an die einstige Kraft dieses Bollwerks! Blicke sie 
an, die hohe Warte, und werde noch einmal durchdrungen von heiliger Ehrfurcht 
vor den Männern , die einst in Leipzigs Mauern wohnten ! 

Eine andere Gestalt aber , als auf unserer Abbildung zu sehen ist , hatte 
der Thurm in früherer Zeit. Er entsprach dem der mailändischen Citadelle , nach 
deren Muster unsere Pleifsenburg gebaut wurde. Nicht nur, dass das Innere 
desselben eine Menge Gebälk enthielt, wofür sich gegenwärtig eine freie , unmit- 
telbar an der Mauer befestigte Wendeltreppe befindet, so lief auch das äufserste 
Ende des Thurms nicht in eine Rundung, sondern in eine Spitze aus. Schon 
1711 hatte man auf den Wunsch der Universität nach einem Platz gesucht, wo 
man eine Sternwarte errichten könne. Ueber volle siebenzig Jahre verstrichen, 
ehe man auf den Gedanken kam, den Schlossthurm dazu benutzen zu können. 
Veranlasst durch die wiederholte Bitte der Universität und durch das Urtheil des 
berühmten Astronomen Max. Hell, der schon 1769 den Thurm für den zur 
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Errichtung einer Sternwarte passendsten Ort erklärt hatte, liefs daher Churfursf 
Friedrich August UL 1787 die Spitze des Thurmes abtragen und ihm die 
Gestalt geben, wie er sich gegenwärtig unserm Auge prasentirt. Ohne die weitern 
Veränderungen zu erwähnen, welche der Thurm, jedoch nur in seinem Innern, 
in der Folgezeit, namentlich in den Jahren 1818 — 1821 erlitt, bemerken wir 
blofs noch, dass am Fufse der Kuppel so wie auf dem mit Zink gedeckten 
äuTsersten Thürmchen sich mit eisernen Gittern versehene Gallerien befinden, 
von wo sich dem Auge die herrlichste Aussicht über die ganze Stadt und die 
weiteste Ferne darbietet. Der Tempel selbst aber, den sich die sternkundige 
Urania hier erbaut hat, ist je länger je mehr von treuen Jüngern der Muse zu 
einer herrlichen Bildungsanstalt in der göttlichen Wissenschaft erhoben worden. 
Mag dieselbe noch viele Jahrhunderte unter der schirmenden Palme des Friedens 
und in der Nähe von Minerva^s Hallen grünen und blühen. 

Noch ist uns endlich ein Gebäude übrig, das erst seit einem Jahre an die 
Pleifsenburg angebaut und auf unserer Abbildung bereits mit augegeben ist — 
die neue Kaserne. Es ist dies das Gebäude, welches bei der Ansicht des Bildes 
auf der linken Seite durch ein kleines Quergebäude mit der Sternwarte verbunden 
erscheint und für die seit 1831 in Leipzig garnisonirenden zwei Bataillone 
Schützen bestimmt ist. Noch im Laufe dieses Jahres wird die wackere Mann* 
Schaft von dieser ihrer neuen Wohnung Besitz nehmen, und unter ihrer Aegide 
wird die alte Feste besser geschützt sein, als sie es dereinst unter ihrem Com- 
mandant Vopel war. 
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II. 

G H L I S. 



In dem Dörferkranz, der auf weit ausgedehnter Fläche sich um unser Leipzig 
herumzieht, ist Gohlis — die zweite unserer Ansichten — wenigstens seiner 
Lage nach unstreitig derjenige Punkt, zu dessen Besuch wir die meiite Auffor* 
derung erhalten. Grund davon mögen mehrere Umstände sein. Der einladende 
Weg, der uns die ganze Pracht unsers herrlichen Rosenthals erschliefst, die 
mannigfache Abwechselung, die auf demselben theils in dem hundertfach ver- 
schiedenen Grün des Waldes und den wundersamen Gruppirungen des einmal 
dicht zusammengedrängten , dann wieder lose verbundenen Buschwerks , theils in 
dem bunten Getreibe oft zahlloser Spaziergänger sich unserm Auge darbietet, die 
freundliche Lage des Dorfes selbst, in welchem die reizendsten Villen mit einfach 
schlichten Bauernhäusern abwediseln, der zahlreiche Besuch, dessen sich das 
Dorf von jeher namentlich von Seiten der Leipziger Musensöhne zu erfreuen 
hatte ; so wie endlich die Erinnerung an die Tage der Vergangenheit, in denen 
Gohlis zu hoher Bedeutung gelangte, mögen, wenn jene einzelnen Umstände 
namhaft gemacht werden sollen, die Hauptursachen sein. Sind wir nicht auf 
das freudigste überrascht, wenn wir, kaum erst wenige Minuten von der Stadt 
entfernt, uns plötzlich von einer Waldung aufgenonunen sehen , deren wunderbar 
verwachsenes Gesträuch sich auf dem Wege , den wir betreten , zu einem pracht- 
vollen Bogengang wölbt? Man muss sie selbst sehen, die hohen majestätischen 
Eichen, an deren riesenhaften Stämmen Stürme von Jahrhunderten spurlos 
vorübergegangen sind ; man muss es selbst hören , das Lied , womit Philomele 
aus dem dichtverwachsenen Erlenbusch dem rosigen Frühroth ihren Grufs bringt, 
und mit eigenen Ohren lauschen, wie Tausende von Vögeln von silberbelaubten 
Buchen herab dem jungen Lenz entgegenjubeln, um inne zu werden, das Leipzigs 
vielbch verschrieene Umgegend doch auch Punkte enthält, die auf fast benei- 
denswerthe Weise von der Natur bevorzugt sind. Ja auch, wenn wir den 
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10 GOHLIS. 

ebenfalls nach Gohlis führenden Weg betreten , welchen erst neuerdings die 
Kunst gebahnt hat, und welcher uns Anfangs über üppig grünende Wiesen und 
dann durch wild verwachsenes Gehölz geleitet^ ja auch auf diesem Weg fehlt es 
eben so wenig als auf einem dritten ^ der uns über üppige Saatfelder führt , an 
Punkten^ deren einfache Schönheit uns nur langsamen Schrittes weiter zu gehen 
mahnt. Selbst der, dem es vom Schicksal vergönnt ist, Leipzigs Ebenen von 
Zeit zu Zeit mit Bergen zu vertauschen^ und dessen Auge ver>vöhnt ist durch 
grofsartig überraschende Bilder in Gottes freier Natur, selbst er wird, wenn er 
in Leipzig verweilt, gern den Weg nach Gohlis aufsuchen und nicht unbefrie- 
digt denselben wieder verlassen. Und sollte es nur die bunte Menge sein, die 
nach vollbrachtem Tagewerk ihre Schritte hierher lenkt und ihm , dem Ungenüg- 
samen, auf seinem Wege entgegentritt, so wird ihm wenigstens dies dem ihm 
langweilig scheinenden Weg Interesse abgewinnen lassen und ihm die Ueber- 
zeugung abnöthigen, dass Gottes freie Natur auch da dem Sterblichen Freude 
bringen kann, wo des Unzufriedenen Blick umsonst nach Bergen sucht. Sieh, 
Ungenügsamer, nur unser liebliches Gohlis , wie es mit seinem einfachen Thurm 
durch grünendes Laub herübersieht in unser Rosenthal, und höre, wie es mit seiner 
Yesperglocke uns über die plätschernden Wellen der Pleifse herüber willkommen 
heifst, wenn wir den Rest des Tags in stiller Abgezogenheit von dem ewigen 
Gewühl des Stadtlebens verbringen wollen. Folge dem ewig eintönigen Klappern 
der Mühle, deren Brücken Dich in das Dorf hineingeleiten, und wahrlich. Du 
wirst Dich beschämt sehen, wenn Du nur irgend noch ein empfängliches Herz 
hast für die geräuschlosen Freuden des Landlebens* 

Die Hauptpunkte aber für den, welcher Gohlis als Fremder besucht, sind 
das Schloss, die beiden Gasthöfe und die kleine Wohnung unseres unsterblichen 
Schiller. Das Schloss, seit 1832 der Sitz einer höchst achtbaren altadeligen 
Familie, ist modern eingerichtet und enthält neben der geschmackvollsten Eleganz 
in seinem Innern einen in alterthümlichem Geschmack angelegten, dabei aber 
reizenden Garten , dessen eine Seite auf die an Gohlis stofsenden Wiesen und das 
nachbarliche Rosenthal gerichtet ist. Beneidenswerthe, denen es vergönnt ist, 
hier in stiller Abgeschiedenheit das Licht jedes jungen Tags zu begrüfsen und bei 
nächtlicher Stille den schrillenden Tönen der Cicade zu lauschen! Armer Städter, 
der Du hierauf verzichten, ja selbst froh sein musst^ wenn das erwärmende 
Licht der Sonne täglich wenigstens nur stundenlang Deine versteckte Clause 
aufsucht! — Weit einfacher, obschon ebenfalls in städtisdiem Geschmack einge- 
richtet, sind die beiden Gasthöfe in Gohlis. Der erste von beiden, die sogenannte 
» Wasserschenke u, welchen Namen jedoch die Speculation seines jetzigen 
Wirlhes in » Waldschlösschen» verwandelt hat , ist, wenn wir durch das 
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Ro8enthal nach Gohlis unsem Weg nehmen^ das erste Haus uod ward namentlich 
in firüherer Zeit von der Elite der Leipziger Welt besonders in WiDternachmit- 
tagen zum Kaffe und im Sommer zum Abendessen besucht* Ein zwar nicht sehr 
grofser aber durch hohe Kastanienbäume vor der Gluth der Sonne geschützter 
Garten ist der Platz , wo sich im Sommer die Gäste versammeln. Nur an Sonn- 
tagen, an denen im Saale des Gasthauses Tanzmusik gehalten wird, pflegt sich 
hier ein anderes Publikum einzufinden — das tanzlustige Dienstpersonale aus 
der Stadt und aus dem Dorfe selbst. Dass indess hierbei neben der Terp si- 
ch ore wohl auch einer anderen weniger gut renommirten Gottheit bisweilen ein 
geheimes Opfer gebradit wird, kann ja wohl um so weniger befremden, da 
Gohlis nur eine halbe Stunde von Leipzig entfernt ist, von dem der Dichter singt : 

»es ist ein klein Paris! « / 

Dem Raum nach gröfser und auch mehr besucht ist der zweite Gasth<^ 
von Gohlis, die »Oberschenke« genannt, in dessen Nähe übrigens sich auch 
die Wohnung unseres Schiller befindet. Hunderte von Spaziergängern besuchen, 
obschon in der Regel mehr an Sonntagen, seinen freimdlichen , geräumigen, mit 
dichtbelaubten Kastanienbäumen bepflanzten Garten, um in seinem Schatten sich 
mit Fröhlichen zu freuen. Hier sitzt ein schlichter Bürger mit seiner Gattin, 
freudigen Herzens und Gesichts, wie ilire unschuldigen Kleinen in jugendlichem 
Uebermuth umherspringen, dort mit den Seinen, die in Sammet und Seide gehüUt 
sind, ein durch Fortuna's Gimst emporgekommener Sohn Merkur's, hier ein 
verputzter Geck, der mit lüsternem Blick durch seine Lorgnette hinübersieht an 
den nachbarlichen Tisch, wo eine zarte Jungfrau an der Seite ihrer besorgten 
Mutter erröthet, dort an langer Tafel ein munteres Chor lebensfrischer Musen- 
söhne , die bei perlendem Gerstensaft in fröhlichem Gesang ihr übervolles Herz 
ergiefsen, hier ein vom neidischen Schicksal hart Verfolgter, der mit schwer- 
müthigem Auge hineinstarrt in das Getreibe der bunten Menge, dort in schattiger 
Laube inmitten seiner Enkel und Urenkel ein Greis, der dem aufmerksam zuhö- 
renden Jüngling erzählt von den Tagen, die er in seinem Leben gesehen. 
Herrliches Bild des Friedens, das sich sowohl hier als auch, wenn wir den nur 
für Gäste bestimmten Ort verlassen und durch das grofse, nette und reinliche 
Dorf selbst gehen , unsem Augen darbietet ! Hat nicht hier die Kunst vereint mit 
der Natur Alles gethan, was nur irgend in einem Dorfe erwartet werden kann? 
Finden ym uns nicht ganz unwillkührlich hereingezogen in die breiten, städte- 
arligen Slrafsen, wo prächtige Sommerwohnungen, herrliche mit Flora's Kindern 
reich geschmückte Gärten und üppig blühende Linden in bunter Reihe mit ein- 
ander abwechseln? Fühlen wir unser Herz nicht vor Freude schlagen, wenn wir 
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sehen, wie in den Abendstunden Voniehm und Gering, Grofs und Klein, Alt 
und Jung sich in den duftenden G ärten o der unter den schattigen Linden ver- 
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III. 

DIE BÜRGERSCHULE. 



» Ohne Schulen werden die Menschen Bären und Wölfe. <« 

Luther. 

Ist es die Haupttendenz jeglicher Schule ; den Menschen zu einer höhern Cultur 
emporzubilden^ hat ferner die Volksschule im Allgemeinen die Bestimmung, 
dem Volke die gesammte physische , intellectuelle, ästhetische^ religiös-moralische 
Bildung zu ertheilen, die in einem civilisirten Staate jedem dem Knabenalter 
Entwachsenen nothwendig ist, und muss endlich die Volksschule im engern Sinn 
diejenige Anstalt sein, welche der Gesammtmasse des Volks vom sechsten bis 
ungefähr zum sechzehnten Jahre die allgemeinen Kenntnisse und Geschicklich- 
keiten verschaffen soll, auf deren Grund andere höhere Schulen oder das Leben 
selbst weiter fortbaut ; so kann auch die wahre religiös-sittliche Kraft eines Volks 
auf nichts anderem beruhen, als auf der bestmöglichsten Organisation seiner 
Volksschulen. Sie sind die Grundpfeiler und Stützen des Staats und ihr guter 
oder schlechter Zustand hat von jeher sein und seiner Familien Wohl oder Wehe 
bestimmt. Man richte nur einen einzigen Blick auf die finstern Zeiten des Mit- 
telalters , und die Wahrheit der ausgesprochenen Behauptung wird mehr als hin- 
länglich sidi herausstellen. Woher anders kam jene unübersehbare Rohheit, 
Wildheit und Ordnungslosigkeit in Sitte und Leben , als von der unverantwort- 
lichen Vernachlässigung des Schulwesens ; woher anders jene in unsern Zeiten 
fast nicht mehr zu ahnende Unwissenheit und Kenntnisslosigkeit, als von der 
von Seiten des Staats , der Fürsten und Obrigkeiten leider nur zu oft geflissent- 
lichen Verwahrlosung der Lehr- und Erziehungsanstalten ; woher anders endlich 
jene namenlosen Verirrungen in Sachen des Glaubens und jene geistige Sclaverei, 
in welche die Geister der damaligen Zeit mit nur sehr wenigen Ausnahmen fort 
und fort geriethen, als von jener nichtswürdigen Gewissenlosigkeit, die man sidi 
bei der Erziehung der Jugend zu Schulden kommen liefs? Unglaube und Aber- 
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14 DIE BÜRGERSCHULE. 

glaube ; eins so schlimm als das andere, geisrige Abgestorbenheit und Unem- 
pfänglichkeit für die höheren Lebensinteressen fand sich in ganz Europa; aber 
was anders war die Schuld von diesem Jammer und dieser Barbarei , als die 
geringe Aufmerksamkeit, die von Seiten der Staaten auf Jugenderziehung und 
Jugendbildung gewendet wurde ? Aber konnte es auch anders sein zu einer Zeit, 
wo römisch-katholisches Raffinement es nach und nach so weit gebracht hatte, 
dass Fürsten und Herren nichts anderes zu denken, viel weniger zu thun wagten, 
als was der vermeintliche Nachfolger Petri vorschrieb ? Konnte es anders sein in 
einer Zeit, wo von Fürsten und Völkern in ihrer geistigen Todtheit das, was 
in Rom vom päpstlichen Stuhl herab gesprochen ward, ebenso für unumstöfslich 
wahr und für geheiligte Rede gehalten wurde, wie einstens von den Männern 
des hellenischen Alterthums die doppeldeutigen Orakel der auf dem delphischen 
Dreifufs sitzenden Pythia? Konnte es endlich anders sein in einer Zeit, wo 
derselbe Gewalthaber zu Rom, um seiner Herrschaft Sicherheit und Dauer zu 
verschaffen, jegliches Mittel willkommen hiefs, wodurch er seinen Zweck errei- 
chen zu können meinte, wo vrir denselben alle Kräfte anspannen sehen, die 
Völker in ihrer Unwissenheit und ihrem ewigen Schlafe zu erhalten , damit sie 
nicht mit wachenden Augen die Fäden des Netzes erkennen möchten, womit er 
sie zu seinem Vortheil umgarnt hielt? Wunder müsste es nehmen, wenn es 
nicht also gewesen wäre, Wunder müsste es nehmen, wenn jenes römische 
Oberhaupt der Christenheit nicht Alles aufgeboten hätte, den Unterricht der 
Jugend den Leuten zu erhalten, in deren Händen er schon seit Jahrhunderten 
gewesen, und die, weil sie allzumal seine Diener waren, in ihren dunkeln 
Klostermauem die beste und meiste Zeit hatten, die ihnen anvertraute Jugend 
zu denselben priesterlichen Gaukeleien abzurichten, die ihr Oberhaupt und sie 
selbst trieben? Leute, welche ferner, weil ihr Oberhaupt an ihrer nur auf die 
Verherrlichung seiner Oberhoheit und auf die festere Begründung der allein selig 
machenden Kirche gerichteten Thätigkeit je länger je mehr Gefallen finden 
müsste, im Verlauf der Zeiten mit immer nur sehr wenigen Ausnahmen in eine 
so furchtbare Ignoranz verfallen waren, dass sie in der Regel kaum mehr 
wussten, als das Wenige, was zu ihrem Kloster- und Kirchendienst nöthig war; 
Leute, welche, yrie leicht zu vermuthen, theils wegen ihrer unbeschreiblichen 
Faulheit, theils aber auch und hauptsächlich desswegeD nicht viel Sorge auf den 
in ihren Händen befindlichen Jugendunterricht verwenden würden, weil sie als 
Schullehrer vom Staat nicht besoldet wurden; Leute endlich, die es aus dem- 
selben Grunde für bequemer erachteten, ihre Gehilfen, oder Gesellen, wie man 
sie nannte, für sich Schule halten zu lassen, solche Leute konnten den Päpsten 
bei ihrem fortdauernden Streben nach Erhallung ihrer Macht über die ganze 
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christliche Menschheit und nach Aufrechthaltung des bestehenden Kirchenglau- 
bens und der längst gegoltenen Ansichten von der nothwendigen Oberhoheit der 
Kirche im Staate wohl nicht anders als höchst erwünscht sein. Daher musste 
es denn audi kommen , dass ein Menschengeschlecht immer das andere in den 
bodenlosen Pfuhl der Kohheit und Unwissenheit hineinzog , weil Niemand da 
war 9 Niemand da sein konnte und Niemand da sein durfte, der es gewagt hätte, 
der Menschheit zu etwas Besserem zu verhelfen. Daher kamen auch alle jene 
Ausgeburten römisch-katholischer PriesterwiUkühr , wie der die Völker entsitt- 
lichende Ablasshandel und das grässliche Blutgericht der Inquisition, das, ein je 
wirksameres Mittel zur Aufrechthaltung des katholischen Kirchenglaubens man 
in demselben erkannte, mit raschen Schritten von der p3rrenäischen Halbinsel 
sich auch nach anderen europäischen Staaten einen Weg bahnte und ihr blutiges 
Schlangenhaupt schüttelte! Und sollte es Jemand vergessen haben, dass in jener 
jammervollen Zeit auch unser theures Sachsen und namentlich unser Leipzig 
unter dem römischen Kirchenjoche seufzte, und dass der geübteste Meister in 
jener abscheulichen Ablasskrämerei, der berüchtigte Tetzel, ein geborner 
Leipziger war? 

Aber ungeachtet dieser gewaltigen Fesseln, welche der katholische Klerus 
der europäischen Menschheit nach und nach anzulegen gewusst hatte, war doch 
der Feuerfunken , den der menschliche Geist von der Gottheit geerbt hat , noch 
nicht gänzlich ertödtet worden; und riesenmäfslge Begebenheiten in der Mitte 
und zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gaben demselben alsbald neues 
Leben* Am Strande des Rheins dämmerte für Eiu^pa das erste Licht. Die 
Erfindung der Buchdruckerkunst durch Johann Guttenberg in Mainz und 
die Entdeckung von Amerika waren die Ereignisse, welche die Welt aus ihrem 
Schlafe herausrissen. Das erstere erweiterte das Wissen , das andere die Tbä- 
tigkeit der europäischen Menschheit; das erstere verhalf zu einem Leben ver- 
schönert durch Wissenschaft und Kunst, das andere begründete mittelbar ein 
geregeltes Staatensystem, dessen Stützen zu Europa^s Glück Städtewesen und 
Bürgerthum wurden. Waren nun die Volksschulen von der Finsterniss des 
Mittelalters so gut Mrie verschlungen worden, so begann jetzt der zu gröfserer 
Bildung luid Wohlhabenheit gelangte Bürgerstand Stadt-, Raths- und Schreibe- 
schulen zu gründen, die indess immer noch um so weniger emporkommen 
konnten, je mehr der Klerus sich dem widersetzte, je mehr die Unterrichts- 
gegenstände von demselben beschränkt wurden , um je weniger somit für eine 
selbständige Geistesbildung gethan werden konnte. Da endlich erstand unser 
protestantischer Fels: »Luther.« Mit lauter Stimme rief er seinem Fürsten, 
nachdem er den traurigen Sphulznstiand Sachsens mit eigenen Augen gesehen 
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hatte j die Worte zu : » Ohne Schulen werden die Menschen Bären und 
Wölfe; es kann nicht so hieiben^ wie es ist.« Und es blieb nicht nur nicht 
so, wie es war, sondern es ward bald auch besser ^ als einmal der Funke 
des lang verborgenen Lichts ^ das unser protestantischer Glaubensheros ange* 
zündet hatte ^ auch an andern Orten als in Sachsen zu heller Flamme empor- 
loderte« Was aber Luther selbst für die Ausbildung der Menschheit und ins- 
besondere für die Schulbildung seiner so wie aller folgenden Zeiten that, und 
wie ihm Männer gleichen Herzens und Geistes ^ wie Melanchthon, Zwingli 
und Andere bei seinem grofsen Werke an die Hand gingen und Beistand 
leisteten, davon ist redender Zeuge der riesenmälsige Bau, der unter ihrer 
Meisterhand sich auf den Trümmern der römischen Hierarchie erhob, davon 
sind redende Zeugen Deutschlands protestantische Schulen, so viel ihrer in einem 
Zeitraum von dreihundert Jahren sich zu herrlicher Blüthe entfaltet haben , da 
sie alle auf den Grund gebaut sind, den jene muthigen Kämpfer für Licht und 
Wahrheit als den alleinig sichern angaben; davon ist endlich redender Zeuge 
Luthers Wiege, unser Sachsen selbst, das, während es drei Jahrhunderte hin- 
durch seine Söhne in Luthers Geist erziehen liefs, die Siegespalme in Kunst und 
Wissenschaft errungen hat. Und du, mein theures, theures Leipzig, deiner sollte 
ich dabei nicht gedenken? Dich sollte ich dabei vergessen, dass du in deiner 
PleiÜBenburg unsere Glaubenshelden zum ersten Male für die heilige Sache streiten 
liefsest ? Dich , dessen Bürger alsbald begeistert für Luthers göttliche Sache sidi 
diesen Geist fort und fort eiiialten und von Kind auf Kind verpflanzt haben? 
Dich, dessen Bürger die Begeisterung für die heilige Sache der Wahrheit alsbald 
nicht blofs durch ein offenes Bekenntniss bethätigten, sondern auch durch weise 
Einrichtungen und Institute auf ihre Nachwelt fortzupflanzen suchten ? Dich end- 
lidi, dessen Ratli und Bürgerschaft, so sehr sich auch damals die Universität und 
namentlich deren noch der scholastischen Philosophie anhängende Theologen da- 
gegen auflehnten , doch schon noch zu Luthers Zeit es durchsetzte , dass fortan 
alle geistlichen und Schul- Aemter immer allein vom Rath besetzt werden durften, 
damit nur- solche Männer zu diesen Aemtern erwählt würden, die dieselben in 
Luthers Geiste zu verwalten vnissten? Nicht ist hier der Ort, alle die Anstren- 
gungen, Kämpfe, ja selbst Opfer namhaft zu machen, durch welche Leipzig das 
von Luther begonnene Werk zu dem seinen zu machen und das dadurch Ge- 
wonnene sich zu bewahren vmsste; nur desjenigen Mittels soll hier gedacht 
werden, dessen sich die Stadt zur Erreichung ihres Zwecks damals zuerst, und 
im Verlauf der Zeiten fort und fort bedient hat — ihre redliche, kein Opfer 
scheuende Sorge für ihre öffentlichen Schulanstalten. 

Gehen wir auf jene Zeiten der Reformation zurück, so hatte unser Leipzig 
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damals nur zwei Anstalten^ in denen es seine Jugend erziehen liefs. Beide 
erfuhren nicht nur damals bedeutende zeitgemäfse Reformen^ sondern wurden 
auch bei dem steten Fortschreiten der wiedererstandenen Wissenschaften nach 
deren Standpunkt und nach dem Bedürfniss der Zeiten in den darauf folgenden 
Jahrzehenden verändert und verbessert. Allein so segensreiche Frucht auch beide 
fort und fort der Stadt und dem ganzen sächsischen Vaterlande trugen y so war 
und musste doch die Thätigkeit beider^ als sogenannter Gelehrtenschulen, mehr 
auf eine gelelirle als auf eine bürgerliche Bildung der ihnen übertragenen Jugend 
gerichtet sein. Ziemlich lange suchte man das^ was jene beiden Schulen nicht 
boten und nicht bieten konnten , durch Privatunterrichtsanstalten zu erreichen, 
deren nicht selten elender Zustand aber je länger je mehr das Bedürfniss einer 
solchen Unterrichtsanstalt fühlen liefs, die für die Bildung solcher jungen Leute 
bestimmt wäre, welche sich nicht ausschliefslich dem gelehrten Stande widmeten. 
Zu Ende des vorigen Jahrhunderts suchte man endlich dem längst gefühlten 
Bedürfniss durch die Errichtung der Rathsfreischule abzuhelfen. Man half auch 
dem Bedürfniss ab, aber konnte ihm nicht genügend abhelfen, da zufolge ihrer 
Bestimmung in diese Schule nur Kinder armer und verarmter Aeltern aufgenom* 
men wurden. Für den eigentlichen Kern der Bürgerschaft war noch nicht gesorgt. 
Es stellten daher schon den 28. Febr. 1795 die Obermeister von 25 Innungen den 
Antrag , eine Schule zu errichten , die auch derjenigen Bürger Kinder aufnähme, 
denen die Rathsft^ischule verschlossen bleiben müsse. Der Gedanke wurde, je 
bedeutendere Mittel zu seiner Realisirung vorhanden waren , rasch ergriffen und 
alsbald zur Ausführung zu bringen gesucht. Schon den 23. März 1796 ward der 
Bauriss zu dem neuen Schnlhause, wozu man die sogenannte Moritz -Bastei für 
den geeignetsten Ort erkannt hatte, vorgelegt und schon den 3. Mai desselben 
Jahres ward der Bau desselben beschlossen. Der damalige Bürgermeister Müller, 
dessen Name noch in der spätesten Zeit in Leipzigs Annalen glänzen wird, legte 
den Grund zu dem herrlichen Gebäude. Es galt nun, einen Mann ausfindig zu 
machen, der nicht blofs Leiter dieser neuerrichteten Bürgerschule^ der ersten 
in Sachsen, sei, sondern der es sich auch zur heiligen Pflicht mache, die Anstalt 
fort und fort mit und in echt christlichem Geiste zu leiten. Nur des Namens 
des Erwählten bedarf es, um die Wahl des damaligen Raths eine weise nennen 
zu können. Wem sollte der die schönsten Erinnerungen in sich tragende Name 
unsers unsterblichen Ludwig Friedrich Gottlob Ernst Gedike aus dem Gedächt- 
niss entfallen sein? Schon nahete, als Gedike unterm 15. April 1803 von Bautzen 
zum Directorat der hiesigen Bürgerschule gerufen ward, die letzte Stunde des 
trefflichen Christian Felix Weifse, der bis an seinen Tod 1804 ein treuer 
Freund der Rinder in Wort imd That war; in Gedike erhielt, nachdem unter 
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seiner Leitung die Schule am 24. Januar feierlich eröffiiet worden war, die Ju- 
gend nicht nur einen neuen Freund , sondern im Yollsten Sinne des Worts einen 
Vater« Trefflicher , nun Heimgegangener zu den Kindern des Himmels , habe 
Dank für das^ was Du Yon jener ersten Stunde an bis an Deinen Abgang von 
der Schule 1832 für Leipzigs Jugend^ für die Stadt selbst , ja für das ganze 
sächsische Vaterland gewirkt hast, habe Dank für die rastlose Thatigkeit zur 
Erhaltung und zum segensreichen Gedeihen der Dir anvertrauten Bildungsanstalt, 
habe endlich Dank, Verklärter, für die Liebe imd ausharrende Treue, mit 
welcher Du die ganze Zeit Deines Wirkens selbst in Zeiten der Noth und des 
Elends unserer Bürgerschule anhingst! 

Was endlich den gegenwärtigen Zustand unserer Bürgerschule anlangt, so 
ist der herrliche Bau, wozu Gedike den Grund gelegt hatte, von dem jetzigen 
Director Dr. K« Vogel auf eine Weise vollendet worden, die ihn als einen 
würdigen Nachfolger dem nun zur evngen Ruhe Heimgegangenen an die Seite 
setzt, und ihm noch bei den spätesten Nachkommen ein dankbares Andenken 
erhalten vnrd. War schon noch unter Gedike im Jahre 1819 eine theilweise 
Reorganisation der Schule nölhig geworden, so ward eine vollständige Reorgani- 
sation derselben zum unabweisbaren Bedürfhiss, als die Ernte der ausgestreuten 
Saat sich für die Stadt und das ganze Land immer segensreicher zeigte und in 
Folge dessen der Andrang der zu Unterrichtenden immer gröfser ward. Dazu 
kamen die erweiterten Anforderungen der Zeit an jegliche Schule, auf welche 
nothwendig audi diese Anstalt achten musste« Unter der Aegide des derzeitigen 
Vorstehers der Bürgerschule, des Stadtraths Porsche, löste Vogel die schwierige 
Aufgabe schon im Jahre 1833, und wird dieselbe zu gegenwärtiger Stunde, wo 
die bisherigen Räume abermals zu eng geworden sind und die Stadt eine zweite 
Bürgerschule errichtet hat , nochmals zu lösen wissen. Dabei darf aber auch nicht 
übergangen werden, dass in demselben Gebäude, welches unser Stahlstich zeigt, 
sich auch noch die Schule befindet, welche ihre Entstehung ebenfalls unserm Vogel 
verdankt und für die weitere den gewählten Lebensberuf ihrer Schüler directer 
beachtende Ausbildung bestimmt ist — die den 5. Mai 1834 errichtete höhere 
Bürger- oder Realschule. Die Zeit, der beste Prüfstein jeglicher That und jegli- 
chen Instituts, hat auch dieser Anstalt reiche Früchte bereits erkennen lassen; 
möge sie, die sie Hand in Hand mit der eigentlichen Bürgerschule geht, fort und 
fort grünen und blühen! Möge sich die ganze städtische Bildungsanstalt für alle 
kommenden Zeiten ebenso des Schutzes vom Himmel erfreuen, vrie sie unter 
göttlicher Vorsehung entstanden, erstarkt und zu herrlicher Blüthe gekommen ist! 
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IV. 
EÜTRITZSCH. 



OoU, wie schon oben im Allgemeinen bemerkt wurde , in vorliegendem Pracht- 
werke dem Freunde der Kunst nicht nur eine Auswahl der Punkte in und um 
Leipzig gegeben werden, die ausschliefslich ob ihrer Schönheit unsere Blicke auf 
sich ziehen, sondern auch und vorzüglich die Elite derer, die im Kreislauf der 
Jahre zu historischer Wichtigkeit gelangt sind, und uns an denkwürdige Ereig- 
nisse der Vergangenheit, sie mögen nun trübe oder froh sein, erinnern, so 
verdient vor allen Eutritzsch mit seiner alten ehrwürdigen Kirche unsere ge- 
nauere Betrachtung. Nicht unter üppig grünenden Bäumen, nicht in kühlem 
Schatten, nicht an der Seite eines sanft rieselnden Baches gelangen wir an die 
Marken dieses Dorfes, aber dessenungeachtet wird Jeder, der Interesse nimmt 
an dem , was unserem Leipzig seit Jahrhunderten begegnet ist , und was seine 
Bürger sich in den Tagen der Vorzeit errungen haben, sich nicht scheuen, seine 
Schritte nach der Strafse zu richten, die uns nach Eutritzsch geleitet. Es ist dies 
die nach Berlin führende, schöne, breite Landstrafse, nur im Sommer bei an- 
haltend trockener Witterung wegen des fast unerträglichen Staubes nichts we- 
niger als angenehm zu passiren. Gleich als ob wir schon hier erfaluren sollen, 
dass dies derselbe Weg ist, der am Ende in der Nähe der preufsischen Königs- 
stadt zu einem Sandmeere wird! Das Dorf selbst aber ist ungeföhr eine Stunde 
von Leipzig entfernt, ist reinlich, aber ziemlich weitläufig gebaut, hat gegen 
500 Einwohner und bietet aufser seiner Kirche und einigen sehr geschmadcvoUen 
Sommerwohnungen Leipziger Familien sehr wenig Beachtenswerthes dar. Nur 
darf von den drei Schenkvrirthschaften, die sich noch hier finden, die eine »Gast- 
hof zur Gosenschenke« genannt, wenigstens nicht ganz übergangen werden, da 
dieselbe ziemlich fleifsig von denjenigen Leipziger Biertrinkern besucht wird, 
welche Freund von einem Weifsbier, hier »Gose» genannt, sind. Es geht die 
Sage, dass ein alter, treuer verabsclliedete]^ Diener des vne in den feinen Salons 
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80 in der schlichten Bauemhütte wohlbekannten »alten Dessauer« von Dessau 
aus sich hierher nach unserm Eutritzsch gewendet und die Verwaltung des ge- 
nannten Gasthofes übernommen habe. Sein alter Herr, bei dem er in hoher Gunst 
gestanden; habe aber, so erzählt die Sage weiter, jedesmal, so oft er vor Eutritzsch 
vorüber gefahren sei; an dem Gasthofe den Wagen halten lassen, theils um seinen 
alten Diener wieder einmal zu sehen, theils auch um durch einen Trunk sich zu 
erfrischen. Da er jedoch jedesmal Bier vorgesetzt bekommen habe, das ob seiner 
Schlechtigkeit kaum zu trinken gewesen sei, so habe er endlich einmal seinem 
alten Diener versprochen: »er wolle ihm einmal Bier schicken, das gewiss gut 
sein und womit er bei seinen Gästen Ehre einlegen werde.« Der Fürst habe sein 
fürstliches Wort gehalten, und so sei, da das Versprechen »Gose« gewesen sei, 
dies noch heute beliebte Bier zum ersten Male nach Eutritzsch gekommen; der 
Besitzer des Gasthofes aber habe, da seines alten Herrn Prophezeiung in Betreff 
der Gäste eingetroffen sei, auch ferner sich dies Bier kommen lassen und es 
ausgeschenkt, daher denn auch der Gasthof den Namen »Gasthof zur Gosen- 
schenke« erhalten habe. Charakteristisch aber könnte man es nennen, dass, wie 
schon der nach Eutritzsch führende Weg, so auch dies in dem Dorfe gewölm- 
liche, im Sommer allerdings kühlende Getränk uns einen Vorgeschmack von 
Berlins Genüssen geben zu wollen scheint. 

Doch eilen wir zur Kirche von Eutritzsch; einem der ältesten Bauwerke 
in der ganzen Umgegend von Leipzig. Sie ist; wie die an ihrer Morgenseite 
unter dem Dache angebrachte Jalu^eszahl 1403 beweist; früher erbaut; als der an 
sie angebaute Thurm ; an dessen Morgenseite sich die Jahreszahl 1449 befindet, 
wenn nicht die angegebene Zahl blofs auf die endliche Vollendung des Thurms 
zu beziehen ist. Auch unser Stahlstich gibt dieselbe Seite des Ganzen , auf wel- 
cher diese Jahreszahlen angebracht sind, nur muss bemeriit werden, dass die 
am Thurm; welche übrigens mit Mönchszügen geschrieben ist; durch das an den 
Thurm stofsende Kirchdach getrennt ist; so dass die Zahlen 14 an der Seite des 
Thurms zu sehen sind; welche unser Stahlstidi zeigt; die 49 aber auf der Seite 
hinter dem Dache« Das Gebäude selbst ist sehr fest; im Innern gewölbt und 
hat; dies besonders bemerkenswerth; nur an zwei Seiten; dieselben, die sich 
auf unserm Stahlstich präsentiren, um den Altar herum und nach Mittag zu 
Fenster. Nodi mehr Interesse für das schaulustige Auge; für den Kunstkenner 
imd Alterthumsfreund bietet das Innere der Kirche. Denn nicht nur; dass die 
Emporkirchen ; so vne das Orgelchor reich mit wenn auch schlechten und ge- 
schmacklosen Gemälden geziert sind, — so sieht man z. B. am letztgenannten 
Orte die Geschichte Lots mit seinen Töchtern und vor erst noch kurzer Zeit das 
jüngste Gericht, auf welchem Bild der Teufel mehrere Male mit Pferdefüfsen 
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abgebildet war — so werden auch die an der Kanzel befindlichen Bildnisse der 
Tier Evangelisten von Kennern sehr bewundert. Auch verdient der Altar^ der 
noch aus den Zeiten vor der Reformation vorhanden ist, alle Aufmerksamkeit, 
da man an demselben mehrere reich mit Gold geschmückte biblische Figuren in 
Lebensgröfse sieht« Leider nur ist die Kirche, da in dieselbe Gohlis und Möckern 
eingepfarrt sind, für eine so bedeutende Gemeinde bei weitem zu klein. 

Was aber nun endlich die historischen Momente anlangt, die bei Eutritzsch 
vor allen anderen in Betracht kommen, so fallen dieselben in die Jahre 1381, 
1631 imd 1813. Freundlich ist das Bild, das uns die erste dieser Jahreszahlen 
vor die Augen führt, gespensterartig ja grausenhaft das der zweiten, mit Blut 
gemalt, aber dennoch dabei beruhigend das der dritten. Ein altes wahres Wort 
ist es, dass das gröfste Uebel ,in der Regel der Anfang zu etwas Besserem sei. 
Dasselbe gilt auch für unsere Stadt von Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. 
Schrecklich hatte Leipzig, so ruhmlich auch seine Bürger die WaiFen für ihre 
Fürsten zu fähren gewusst hatten, bereits in den Kriegen gelitten, welche Diez- 
mann, der bekanntlich 1307 in unserer Thomaskirche meuchlings ermordet wiq^e, 
und Friedrich der Gebissene um den ruhigen Besitz ihrer Länder willen hatten 
führen müssen, als 1315 die Stadt au9h noch von einer qualvollen Theuerung 
geplagt wurde. Derselbe Friedrich war es aber auch, bei dessen väterlicher Sorge 
und Erlass der Steuern unser Leipzig sich bald wieder von jenen Schreckenstagen 
erholen konnte. Sein Geist war übergegangen auf Friedrich , den Ernsthaften 
(1324 — 1349), der mit kräftiger Faust Thüringens Burgherren entgegentrat und 
durch seine Zerstörung vieler Raubschlösser seiner Länder Handel und Wandel 
sicherte. Leipzig musste ihn ja um so eher dafür segnen, da seine Märkte schon 
vor dieser Zeit zu hoher Bedeutung gekommen waren und durch diese ernsthafte 
Sorge des Füi'Sten für die allgemeine Sicherheit im Lande nur noch mehr ge- 
winnen mussten. Von Jahr zu Jahr wuchs Leipzigs Wohlstand , und selbst die 
Schreckenstage, welche unter Friedrichs des Strengen Regierung (1349 — 1381) 
abermals über Leipzig kamen, — jene Alles verheerende, ganz Europa durch- 
ziehende und auch unser Leipzig nicht verschonende Pestkrankheit des soge- 
nannten schwarzen Todes 1350 — vermochten nicht, das weitere Aufblühen 
unserer theuern Lindenstadt zu stören. Hatte dieselbe theils schon unter Friedrich 
dem Ernsthaften , unter dessen Regierung eine geregelte städtische Polizei- und 
Güter-Verwaltung ins Leben trat, theils unter Friedrich dem Strengen, unter 
dessen Regimente der Rath den Marktzoll an sich brachte, ihre inneren Kräfte 
erweitert und gestählt, so begann sie mtt dem Regierungsantritt Friedrichs des 
Streitbaren (1381 — 1428) auch ihre äufseren zu vergröfsern und zu stärken. 
Dies geschah durch den 1381 erfolgenden Ankauf unsers in der Urkunde Uderycz 
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geschriebenen Eutritzscb. Bürger Leipzigs , vergesst darum bei den Schätzen, die 
Euch nach dem Rauf dieses Dorfes geworden sind, nicht, welch' hohe Bedeu-* 
tung Eutritzsch für Euch haben muss, vergesst nicht, dass es Euch als das Erste, 
was Ihr aufserhalb des Weichbilds Eurer Stadt Euer eigen nennen konntet, ein 
theures, ewig theiu'es Gut bleiben muss, eine kostbare Perle unter den Schätzen, 
die Ihr Euer nennt, vergesset endlich nie auch nach Jahrhunderten noch in dem 
Besitz dieses Kleinodes Eure Väter zu ehren! Ja, dies fordert von Euch selbst 
jene zweite von den obengenannten Jahreszahlen, das ewig denkwürdige Jahr 
1631. Ruft Euch ins Gedächtniss das Schicksal Magdeburgs zurück, an dessen 
Feuergluth der berüchtigte Mordbrenner Tilly damals seine Augen weidete ! Erin- 
nert Euch, dass auch Eure Stadt, wohin sich der Unmensch von Magdeburg aus 
begeben hatte, ihm, dem übermüthigen Sieger, ihre Thore öffnen musste, und ver- 
gesset nicht, dass Eure Stadt der letzte Ort war, den Tilly als unüberwundener 
Sieger betrat! Vielleicht hättet Ilu* der teuflischen Freude des stolzen Feldherrn 
ein neues Opfer bringen müssen, wäre nicht mittlerweile von Schwedens Strande 
ein Retter in der Noth erschienen , hätten nicht die Todtenschädel in Eures Tod- 
tengräbers Wohnung, in welcher Tilly seinen Kriegsrath hielt, ihn den Blut- 
menschen an die 6000 Leichen erinnert, die er nach Magdeburgs Brand in die Elbe 
werfen liefs, um die Gassen zu räumen, und wäre dies grausenhafte Bild ihm nicht 
ein göttlicher Fingerzeig gewesen, dass vielleicht auch seine Uhr bald abgelaufen sei. 
Bürger Leipzigs, vergesst dabei auch Euer Eutritzsch nicht ! Hier befand sich ja da- 
mals Tilly's verschanztes Lager. Es wäre ja vielleicht für immer um uns geschehen 
gewesen, wäre Tilly nicht dem Vorschlag des kühnen Pappenheim gefolgt und mit 
den Seinen von Eutritzsch weg eine Stunde weiter nördlich nach Breitenfeld ge- 
zogen, um sich seinen bis dahin blühenden Siegeskranz von seinem Haupte herab- 
reifsen zu lassen. Seid nochmals gesegnet, ihr Tapfern, Bindhof, Loeser, Starschedel 
und Dieskau, die ihr, als Sachsens Söhne zu unserm Heil Euer Leben damals in 
die Schanze schlugt ! Seid aber auch ihr endlich nochmals gesegnet, heifse October- 
tage des Jahres 1813, die ihr Deutschlands Söhnen die deutsche Freiheit wieder- 
gabt! Völker, die ihr in diesen Tagen für deutsche Freiheit gefochten, erinnert 
euch dabei auch an die Felder unseres freundlichen Eutritzsch, welches mit dem 
nachbariichen Möckern und Gohlis euch noch eher als Sieger begrüfste, als unsere 
Lindenstadt! Vergesset bei der Erinnerung an diese blutigen Schlachttage auch die 
Dörfer und vor allen imser Eutritzsch nicht, in deren Nähe ihr jenen mehrtägigen 
Kampf begannt , und wo ihr den 16. Octbr. die erste Stimme des grofsen Gottes- 
urtheils vernalimt, das euch nach seiner endlichen Entscheidung drei Tage darauf 
zwar über zahllose Leichen aber doch auch unter Jubel in unserm Leipzig ein- 
ziehen liefs. 
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V. 
DIE TÜRKISCHEN BÄDER IN GERHARDS GARTEN. 



» V V asser ist das Beste ! « So sang schon vor länger denn zweitausend Jahren 
ein alter Hellenendichter ^ und gläubig opferten die Männer seines Volkes dem 
Bändiger aller Gewässer, dem erdumtosenden Okeanos, oder ihren Flussgöttern, 
oder, wenn sie ihren Nachen durch klippenreiche Wellen ruderten, ihren Ple- 
jaden, deren Siebengestirn ihnen einen sichern Weg durch das Meer zeigte. Mit 
demselben gläubigen Sinn spendeten die Männer Roms und Latiiuns ihrem mit 
dem Dreizack geschmückten Neptun ihre Opfergaben, errichteten ihm sowie 
ihrem Tibergott prächtige Tempel und warfen blühende Kränze in die Quelle der 
Nymphe Egerla, die nach alter Volkssage bei nächtlicher Stille dem König Numa 
die Rathschlüsse der Götter eröffnet hatte. Und ward etwa diesem vom Alter- 
thum so hochgefeierten Elemente seine Bedeutsamkeit genommen und seine Weihe 
geraubt, als unser göttlicher Meister zum Heile der Menschheit seinen Opfertod 
starb? Neigten nicht die, welche sich vor der Welt zuerst als die Seinen be- 
kannten , willig ihren Nacken , um die Wassertropfen an sich herabträufeln zu 
lassen zum Symbol, dass sie sich ihrem Herrn imd Meister verbunden? Und 
weihen nicht auch wir noch auf gleiche Weise den zarten Säugling zum Glied 
der himmlischen Kette, welche die ganze gebildete Welt umschlingt und von 
unsichtbarer Hand zusammengehalten wird? Sei dreimal gesegnet, bewundrungs- 
würdiges Element, das du als crystallner Tropfen am zitternden Grashalm hängst 
und mit gewaltiger Kraft die Erde in ihren Angeln hältst ; das du sanft rieselnd 
der Erde Schoofs entquillst und mit furchtbarer Gewalt dir durch Berg und Thal 
einen Weg bahnst, das du in einsam-unheimlicher, sonneverbrannter Steppe dem 
ermatteten Wandrer neue Kräfte gibst und in tosender Brandung den Kühnsten 
muthlos machst! Und dürfen wir endlich hierbei das mit Stillschweigen über- 
gehen, wodurch das gewaltige Element zur wahren Göttergabe wird; dürfen wir 
bei alledem das vergessen, was es seit Jahrhunderten gewirkt zum Heile der 
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Menschheit; konnte es jemanden geben, der bei dem Gebrauch eines einfachen 
Wasserbades nicht wenigstens einmal jenes lebendurchdringende Gefühl empfun- 
den hätte 9 wobei jede Ader, jeder Nerv^ jedes Glied an unserm Körper jugend- 
liche Frische gewonnen zu haben scheint? 

Man muss es geradezu als Grundsatz aufstellen ^ dass der Gebrauch der 
Bäder 9 namentlich kalter Fluss* und Meerbäder in der Natur des Menschen liegt 
Schon das Alterthum hat diesen Grundsatz bestätigt y und noch jetzt bringen die 
Bewohner heifser Zonen ^ besonders in Afrika, am Ganges, auf den australischen 
Inseln in den heU'sen Monaten fast ebensoviel Zeit im Wasser als aufser dem- 
selben zu. Ja wir finden, dass schon bei den meisten ältesten Völkern das öftere 
Baden durch gewisse heilige Gesetze geboten war. So schon bei den alten 
Aegyptem, Griechen und Römern, und noch jetzt gebietet dasselbe den Verehrern 
des Halbmonds ihr Koran. Dort war es der altehrwürdige Nil, in dessen Fluthen 
man den UrqueÜ alles Lebens fand , hier der gewaltige Okeanos , in dem man 
den Vater aller Götter und Menschen verehrte, oder der gepriesene Tiber, an 
dessen Strand die weltbeherrschende Roma ihre ersten Könige gefunden hatte. 
Was Wunder nun, dass die gläubigfrommen Männer jener Zeit sich um so mehr 
zu den Fluthen hingezogen fühlten, in deren Wellen sie einen Göttergenuss und 
in diesem wieder die ewig thätige, wirkende Kraft der Gottheit selbst fanden. 
Kindlich fromme Zeit, in der man hierbei nicht nur einen von jenen Wasser- 
gottheiten bereiteten Genuss, sondern auch ein Mittel fand, der jugendlich blü- 
henden Hygieia zu gedenken! 

Näher auf die Badeanstalten der Alten , namentlich der alten Römer ein- 
zugehen, gehört nicht hierher, zumal es hinlänglich bekannt ist, welch hohen 
Grad nach und nach vorzüglich bei den Römern der schon in ihren ersten Bädern 
stattgehabte Luxus erreichte, imd wie dieselben bei der fort und fort zunehmen- 
den Verschlechterung der Sitten mit Recht in den schmachvollsten Verruf kamen. 
Wer sollte sich hierbei, um wenigstens eines Beispieles zu gedenken, nicht jenes 
elenden, der unsinnigsten Schlemmerei und ekelhaftesten Verweichlichung erge- 
benen Kaisers Heliogabalus erinnern, der, wie bekannt, in den Bädern seine 
schaamlosesten Orgien beging? Einfache Flussbäder kamen indess bald immer 
mehr in VerfaU; am gewöhnlichsten waren die warmen oder die Schwitzbäder, 
und nur wenn die Mode gebot, pflegte der feine Römer Bädern entgegengesetzter 
Temperatur den Vorzug zu gebe^, daher denn auch Badeörter, wie das reizende 
Baiae mit seinen warmen mineralischen Quellen und natürlichen Schwefeldampf- 
bädem vor allen sehr besucht waren. Dass aber auch an solchen Oertern wieder, 
die doch nur immer Reiche besuchen konnten, sich das Leben nicht eben sehr in 
den Sdiranken der Ordnung und Sittlichkeit zu halten pflegte, ja dass sogar 
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dergleichen Badeörter, namentlich aher Baiae, bei Leuten strengerer Zucht in 
noch üblerem Rufe standen , als die Stadtbäder^ geht schon aus jener schönen 
Stelle des alten Dichters hervor, in der es heilst: 

»Schnell, mein Mädchen, nur schnell, verlasse den Ort der Verführung; 

Viele Liebende schon hat er zur Trennung gebracht 
Züchtigen Frau'n ist dies ein zu gefährliches Ufer. 

Fort von dem Bai'schen Bad 5 mög' es versiegen zur Stund'!« 

Wie viel einfacher und naturgemäfser waren dagegen die Bäder unserer deutschen 
Urväter! Hochbegeistert für Freiheit, Vaterland, Treue, Keuschheit, Zucht und 
Ordnung fanden sie niu* ihre Freude am Schwert, dem Schild und der Lanze. 
Römisches Raffinement, römische Verweichlichung und wollüstige Pracht blieb 
ihnen fremd; wo ein Hain oder eine Quelle ihnen gefiel, da schlugen sie ihre 
Wohnsitze auf und lebten ihr einfaches Leben nur wie die Natur es ihnen bot« 
Erst als sie nach und nach festere und bleibendere Wohnsitze gewonnen hatten 
und das ganze deutsche Leben nülder und geregelter geworden war, fing man 
auch an. Gefallen an warmen Bädern zu finden. Aber dessenungeachtet wurden 
öffentliche Badeanstalten, die man Badstuben nannte, und deren auch unser 
Leipzig im dreizehnten Jahrhundert einige besafs, erst allgemein, als man sich 
durch öfters genommene warme Bäder vor dem durch die KLreuzzüge nach Eu- 
ropa verpflanzten Aussatz zu schützen suchte. Der Gebrauch von Bädern in 
solchen Badstuben war aber auch namentlich für die unteren Stände höchst 
nölhig, da das Tragen wollener Hemden eine um so gröfsere Sorge für Reinlich- 
keit erheischte. Diese Badstuben wurden indess nach und nach von besseren, 
zweckmäfsigeren imd bequemeren Badeanstalten verdrängt, und es gibt, wie 
bekannt, gegenwärtig in allen bedeutenderen Städten Europa's trefBiche Ein- 
richtungen, um gewöhnliche warme Bäder nehmen zu können. Auch unser 
Leipzig hat deren mehrere aufzuweisen , und es verdienen in dieser Beziehung 
ganz besonders die eigentlich städtische Badeanstalt im Hospital und die nach 
ihrem Besitzer benannte Krüger^sche der lobenswerthesten Anerkennung; die 
letztere von beiden aber ganz besonders noch desswegen, weil sie auch ein in 
unsem Tagen so sehr beliebtes russisches Dampfbad und seit einem halben Jahre 
ein hydrotherapeuthisches Bad enthält, welches letztere vorzüglich denen zu 
empfehlen ist, welche mit gichtischen und rheumatischen Leiden zu kämpfen 
haben. Sehr beliebt endlich, wenn auch nicht in dem Mafse wie gegenwärtig, 
wo die glänzenden Resultate von der genaueren Prüfung der stärkenden und 
heilenden Kraft des kalten Wassers unter allen Classen wahre Wasserenthusiasten 
erzeugt haben, waren von )eh^ wie fast überall, wo sich ein Fluss in der Nähe 
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befindet^ so auch in unsenn Leipzig die Flussbäder. Die drei Flüsschen: die 
Pleifse, die weifse Elster und die Parde, welche die Ebenen Leipzigs durchströ- 
men und ganz nahe bei der Stadt ihre Vereinigungspunkte finden , geben ja so 
vielfache Gelegenheit^ öfters den herrlichen Genuss eines Flussbades zu suchen. 
Am besuchtesten unter allen drei Flüsschen, obschon in jedem derselben gebadet 
wird, ist die Elster, an deren Rand sich auch die in türkischem Geschmack ein« 
gerichteten Bäder befinden, deren Abbildung unser Stahlstich zeigt« Frisches, 
munteres Leben, das sich hier in den heifsen Sommermonaten imsern Augen dar- 
bietet, wo täglich Hunderte von Badelustigen auf einfachen Kähnen, die die 
lebensfrohen Männer der hiesigen Fischerinnung rudern, den kühlenden Wellen 
zueilen. Mäxmer, Jünglinge, Knaben , Alles sucht Erfrischung, und findet dieselbe 
in den saniUungleitenden Wellen unserer Elster. Der von der Badepolizei an- 
gewiesene Badeplatz befindet sich ein nicht sehr bedeutendes Stück hinter den 
auf unserm Stahlstich angegebenen Gebäuden, vor denen man stromaufwärts 
vorbeifahrt; und es genügen diese, sowie gleiche Bäder in der Parde und Pleifse, 
in denen allen man unter freiem Himmel badet und sonach nicht nur den Genuss 
eines Wasserbades, sondern auch eines Luftbades hat, der männlichen Bevölke- 
rung Leipzigs, und imter dieser wieder denjenigen, welchen es gleich gilt, wenn 
in derselben Zeit, während sie baden, auch Andere sich diesen Genuss bereiten. 
Auf Damen, so wie auf Herren, die, sei es aus übertriebenem Schaamgefühl oder 
aus ii^end einer andern Ursache sich scheuen, mit mehreren ihres Geschlechts 
zusammen zu baden, oder die endlich in den schlichten Fischerkähnen nicht hin- 
längliche Bequemlichkeit und zu wenig Eleganz finden , kann hier natürlich nicht 
Rüc^Lsicht genommen werden. Für diese nun, sowie überhaupt auch für die- 
jenigen, die nach genommenem Bade nicht der freien Luft ausgesetzt sein wollen, 
war vor Entstehung dieser Bäder im Gerhard'schen , sonst Reichenbach'schen 
Garten durch Badeanstalten in den sich hier befindenden drei Mühlen (Nonnen-, 
Thomas- und Angermühle) gesorgt. Da jedoch in den letztverflossenen Jahren 
die einfachen Bäder in diesen Mühlen durch die sogenannten Wellenbäder immer 
mehr verdrängt wurden, so ward die Entstehung einer neuen Anstalt für ein- 
fache Flussbäder bald zu einem Bedürfniss, und Herr Legationsrath Gerhard, 
der demselben im Jahre 1836 abzuhelfen suchte, verdient darum um so grölseren 
Dank, da seine türkischen Bäder sowohl rücksichtlich der Bequemlichkeit als 
der Eleganz nichts zu vninschen übrig lassen. Die Annehmlichkeit ihrer Lage in 
einem höchst geschmackvoll angelegten Garten, von welchem vm* in einer der 
nächsten Lieferungen ausführlicher sprechen werden, die Reinheit des Wassers, 
in welches hier noch keine Stadtschleusen gehen, die Bequemlichkeit und Eleganz 
der Auskleidezimmer, femer der Vortheil, dass man durch eine Schirmwand 
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geschützt^ ungesehen unter freiem Himmel baden kann^ und endlich die höchst 
zweckmäfsige Einrichtung^ dass der Fufsboden des Bades nach Belieben je nach 
dem Stande des Wassers hoch oder niedrig geschraubt werden kann ; ist das, 
wodurch sich diese Bäder aufs vortheilhafteste vor den übrigen Badeanstalten 
unserer Stadt auszeichnen. Namentlich aber ist dasjenige Gebäude hervorzuheben, 
welches auf unserer Abbildung die rechte Seite einnimmt, da es nicht nur in 
seinem Innern, sondern auch in seiner äufsern Form und Decorirung uns ein 
recht freundliches Bild acht orientalischen Geschmacks vor die Augen führt. Wer- 
den wir schon beim Eintritt in das Bad mit dem gewöhnlichen morgenländischen 
Zuruf begrüf st : »Allah sei mit Euch,« welche Worte über dem Eingang zu 
lesen sind, so finden wir auch, während wir an der hohen Wand, die auf unserm 
Bilde zu sehen ist, eine zweite Insclirift: »Allah ist grofs« lesen, die 
ganze innere Einrichtung treu so durchgeführt, wie das Ganze auf den ersten 
Anblick sich als orientalisch kund gibt. 
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iyiinuen geweiht worden ^ als dieser Gottesmann auch nach Ikonium kam; um 
auch da das Evangelium zu yerkünden. Die Wohnung^ die er in der Stadt 
bezog 9 lag der der jungen Braut gegenüber ^ so dass Thekla nicht nur sah^ wie 
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Paulus Yor dem Volke predigte ^ sondern auch hören konnte ^ was er predigte. 
Die gottbegeisterte Rede des Apostels hatte sich bald einen Weg zu dem Herz 
der frommen Jungfrau gebahnt; und gern gab sie dem Pförtner der Wohnimg 
des Apostels ihr kostbares Ohrgehänge , um zu dem^ der das Himmelreich ver- 
kündigte ^ ungehinderten Zutritt zu erlangen. Sie ward Christin ^ dafür aber 
auch zum Feuertod vemrtheüt. Also die alte Sage. Die Legende lässt sie nun 
zwar hiervon errettet werden, doch wurde sie von einer gläubig frommen 
Nachwelt zur ersten Märtyrin erhoben und als Heilige verehrt, und in der Zeit, 
in welcher noch Niemand wagte, an dem Gebäude zu rütteln, das das christ- 
liche Oberhaupt zu Rom aufgeführt, fand die heilige Thekla auch hier in un- 
serer Nähe ein Plätzchen, wo man ihr zu Ehren fromme Lieder sang. Denn 
kaum möchte, obgleich keine bestimmte Nachricht hiervon auf uns gekommen 
ist, es einem Zweifel unterliegen, dass diese Kirche aus der frühesten Zeit der 
Einführung der christlichen Religion in unserer Gegend stammt und schon im 
zehnten oder elften Jahrhundert erbaut worden ist. Beweis ist ihre Lage, indem 
die ersten christlichen Kirchen auf heidnischen Opferstätten und Begräbniss- 
plätzen und als gemeinsames Heiligthum eines weiten Bezirks in der Regel 
auf Anhöhen erbaut wurden, ferner die, wenn auch fast gänzlich zerstörten, 
doch nur jener Zeit angehörigen Denkmale , die man in unserer Zeit hier auf- 
gefunden hat, und endlich der Styl selbst, in welchem die Kirche erbaut ist. 
Der Thurm so wie das Schiff der Kirche, mit Ausschluss des auch auf imserer 
Abbildung angegebenen nach Morgen zu gerichteten Anbaues, sind, wie sich an 
den starken Mauern und den nach Halbkrebbogen geformten Wölbimgen und 
Verzierungen erkennen lässt, ein schönes Denkmal des byzantinisch -römischen 
Baustyls, während jener Anbau der ersten Periode der gothischen Baukunst an- 
zugehören scheint. 

Gelehrte der neueren Zeit haben die Vermuthung ausgesprochen, dass 
imsere Theklakirche früher walu^cheinlich eine Wallfahrtskirche gewesen sei, 
und haben dies nicht mit Unrecht aus dem vor dem Altare stehenden Marien- 
bild, das sonach für wunderthätig gehalten worden sei, zu beweisen gesucht. 
Es bildet aber dies Marienbild vom ganzen Altarblatt, welches fünf durchaus 
vergoldete gröfstentheils in bischöflichem Ornate befindliche Figuren vorstellt, 
die Mitte, ist gekrönt und enthält in seinem ebenfalls ganz vergoldeten Hinter- 
grunde die Worte: »gratia plena.« Dies unstreitig das Wichtigste im Innern 
der Kirche. Von geringerer Bedeutung sind die biblische Geschichten vorstellen- 
den, nicht aber vorzüglich ausgeführten Gemälde an den Emporkirchen. Das 
Jahr 1662, welche Zahl an einer Säule unter dem Orgelchore zu lesen, und 
wahrscheinlich das Erbauimgsjahr der Emporkirchen ist, scheint auch die Zeit 
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ZU sein; in welcher Jene Gemälde gefertigt wurden. Gröfseren Werth haben zwei 
Bilder Luthers , von denen sich das eine neben der Kanzel befindet und die ker- 
nige Unterschrift hat : 

»Natus Islebi, divine propheta Luthere, 
Relligio fulget, te duce^ papa iacet.<c 

Das andere hängt in der unmittelbar hinter dem Altare befindlichen engen Sa- 
kristei. Ueber dem Kopf des Bildes liest man die Worte: »Dr. M. Luther 
Aetat. XLIX,« an der linken Seite: »lux Dei,« an der rechten: »vera lux,« 
und am untern Rand des Bildes: »Verbum Domini sufficit. 2 Tim. 3, 15. Re- 
staurator libertatis evangelii. 1532.« Dem zuerst erwähnten Luther-Bilde gegen- 
über befindet sich das Bildoiss des Leipziger Superintendenten Vincenz Schmuck, 
im Sarge liegend und von Engeln iimgeben, welches der Besitzer der ehemaligen 
Mohrenapotheke zu Leipzig, Sclieffer, der Theklakirche im Jahre 1654 zum 
Geschenk machte. Erwähnenswerth ist endlich auch noch die Orgel, welche 
der zittauische Handelsmann Ernst, Siegmund Haupt, Sohn des Schulmeisters zu 
St. Thekla, von dem Orgelbauer Maurer zu Leipzig im Jahre 1776 aus dank- 
barer Anhänglichkeit an den Ort seiner Kindheit der Kirche bauen liefs« 

Nicht mit Stillschweigen darf aber auch der an die Kirche angebaute, 
starke, viereckige Thurm übergangen werden. Derselbe stammt ohne Zweifel 
aus derselben Zeit, in welcher die an ihn stofsende Kirche erbaut wurde, und 
ist mit seinen starken immer noch dauerhaften Mauern ein herrlicher Ueberrest 
alter Baukunst. Dank dem Geschick , das uns das alte Gebäude auch in den 
Stürmen unversehrt erhalten hat, deren Zerstörung so manches kostbare Bau- 
werk nicht entgehen konnte! Ganz besonders aber muss der in ihm hängenden 
drei Glocken gedacht werden , welche mit hellem Klang hinaustönen in die 
Ebene und die friedlichen, nachbarlich wohnenden Dorfbewohner abrufen von 
ihrem Pflugschar, um in dem stillen Gotteshause dem Herrn zu dienen. Wie 
Vielen mögt ihr einfach feierlichen Töne das Geleite in das kühle Grab gegeben 
haben, wie oft mögt ihr zu wahren Freuden- und Jubeltönen geworden sein, 
vrie vielmal mögt ihr mit Betrübten geklagt, und wie oft mögt ihr weit in die 
Ebene hinaus um Hülfe geschrien haben, wenn die Gluth des furchtbar zerstö- 
renden Elements die friedliche Wohnung des Landmanns zu vernichten drohte! 
Jedenfalls die älteste von diesen drei Glocken ist die mittelste, welche mit 
Mönchsschrift geziert ist, aber keine Jahrzahl gibt. Von den beiden anderen 
ist die kleine mit den Worten umschrieben: »Jesus, Maria, sancta Anna, sanctus 
Nicolaus, sanctus Jacobus, sancta Ursula. Anno Dom. MCCCCCIL,« wogegen 
auf der grofsen: »Hr. Severin Brinstorf Pfarer zu der Hochen Digen 1538« 
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ZU lesen ist. Die Namen aber der in die Kirche von St. Thekla eingepfarrten 
Dörfer sind: Cleuden^ das unmittelbar am Fnfse der Anhöhe liegt , auf welcher 
unsere Theklakirche ruht, Ploesen und Neutzsch; und die Filiale zu Paunsdorf 
und Mogkau. 

Blicken wir aber endlich beim Scheiden von diesem alten Heiligthum 
auf die Tage der Vergangenheit zurück, so gingen auch an ihm die grofsen 
Ereignisse, welche im Jahre 1813 unter dem Donner des Geschützes von den 
Ebenen Leipzigs aus bis in den entferntesten Winkel Europa's vernommen 
wurden , nicht bedeutungslos vorüber. War schon am sedizehnten October 
des genannten Jalires den Bewohnern Leipzigs und der Umgegend ein furcht* 
bares Vorspiel eröffiiet worden von dem Völkerkampfe, den zwei Tage darauf 
die Fluren Leipzigs entbrennen sahen, so verkündete der siebzehnte October, 
wenn auch an diesem Tage die noch von Blut triefenden Schwerter in der 
Scheide ruhten , nichts weniger als Sabbathsruhe. Für unser Thekla gebar dieser 
Tag mit der darauffolgenden Nacht Stunden des Entsetzens. Während das 
sechste und dritte Armeecorps unter Marmont und Souham längs der Parde von 
Schön feld bis zur Anhöhe von St. Thekla unter dem Oberbefehle des Marschall 
Ney den ganzen Tag ruhig aufgestellt blieb, sah, als schwarze Nacht über den 
Fluren lag, unsere Theklakirche von ihrer Anhöhe herab nicht weniger denn vier 
nachbarliche Dörfer ( Probstheyda , Stötteritz^ Holzhausen und Schönfeld) in 
Flammen aufgehen. Reine Feder vermag genügende Worte zu finden für die 
Jammervollen Scenen , die in dieser Nacht vor den Augen des Beobachters aus- 
gebreitet lagen. Hier ein armer Landmann, der in der Feuergluth sein ganzes 
Hab und Gut verlor, dort ein braves Weib, das in furchtbarer Todesangst auf 
dem Arm ihren Säugling haltend herausstürzt aus den' Feuerstätten , ohne zu 
wissen, wo sie ihrem Kinde ein sicheres Obdach schaffen soll, hier ein Haufe 
roher Krieger, die eine Freude haben an der Gluth, die sich an des Himmels 
Wolken abspiegelt, dort unter fireiem Himmel ohne Hülfe ein wackerer Soldat, 
der mit blutender Todeswunde seinen Lieben in weiter Feme das letzte Lebe- 
wohl zuröchelt. Noch leuchtete das Feuer jener vier Dörfer weit in die 
Ebene hinaus, als der grofse Schlachttag anbrach. Die Uhr schlug eben zwei, 
als Napoleon sein Heer unter die Waffen treten llefs und in eine concentrirte 
Stellung überging ; sechs Stunden darauf verkündete der Donner zahlloser Feuer- 
schlünde den Beginn der Schlacht. Auch an unserer Theklakirche ward mit 
furchtbarer Hartnäckigkeit gekämpft. Das dritte Armeecorps unter Souham's 
Commando, dasselbe, das schon seit dem sechzehnten October hier geweilt, hatte 
an der Kirche eine Batterie errichtet, um den verbündeten Truppen den Ueber- 
gang über die Parde abzuschneiden. Aber den sechs und dreifsig russischen 
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Zwölfpftuiderii, die ihr alsbald entgegenbrüllteD; vermochte die Batterie nicht lange 
Stand zu halten. Durch die Uebermacht zum Schweigen gebracht zog sich Souham 
mit den Seinen alsbald nach Schönfeld zu zurück. Fast ein Wunder könnte man 
es nennen, dass während dieser heifsen Stunden das alte Gotteshaus nur wenig 
gelitten hatte. Sechs und zwanzig Jahre sind bereits wieder im Fluge der Zeit 
dahingegangen — das Kirchlein stehet noch! 
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VII. 
DIE NIKOLAIKIRCHE. 



Im yierten lahrhundert unserer christlichen Zeitrechnung lebte ^ so erzählt we- 
nigstens die Legende, zu Myra in Lykien ein frommer Bischof, Namens Nikolaus, 
der sich schon in seiner frühesten Jugend durch Wohlthätigkeit gegen Arme, 
denen er nach imd nach sein ganzes Vermögen dahingab, ausgezeichnet hatte. 
Namentlich aber war ihm die Liebe und Achtung seiner Umgebungen da im 
höchsten Grad zu Theil geworden, als er seinen frommen Sinn für Wohlthätig- 
keit unter andern auch gegen drei unglückliche Jungfrauen bethätigte. Dieselben 
wollte ihr Vater, weil er aus Armuth sie nicht an den Mann zu bringen wütete, 
einem schändlichen Gewerbe preisgeben. Unser Nikolaus aber rettete sie, indem 
er ihnen eine reichliche Ausstattung schenkte, die er ihnen durch das Fenster 
zuwarf. Als in der Folge in Myra die Wahl eines Bischofs nöthig wurde, kamen 
die Wähler überein , denjenigen zu diesem Amte zu wählen, der des Morgens 
der Erste in der Kirche sein werde. Es war dies unser Nikolaus, der also zum 
Bischof erwählt wurde. Aber ungeachtet seiner Frömmigkeit, seines oftmaligen 
Fastens und seiner Wohlthätigkeit soll er in der Folgezeit imter Diocletian und 
Maximian die härtesten Verfolgungen erlitten haben und erst unter Constantin 
dem Grofsen aus dem Kerker befreit worden sein, worauf er auf der ersten 
Kirchenversammlimg zu Nikaea gegen die Arianisdie Ketzerei aufgetreten sei. 
Da er Jedoch, wie die Sage weiter erzählt, sich nicht nur durch Werke der 
Wohlthätigkeit, sondern auch durch Wunderthaten ausgezeichnet hatte (sein 
Leichnam soll sogar Balsam ausgeschwitzt haben), so ward er nach seinem Tode 
unter die Heiligen versetzt und ak solcher sowohl im Orient als im Occident 
Terehrt. Ihm zp Ehren ward auch im Jahre 1176 unsere nach ihm noch jetzt 
benannte Nikolaikirche gegründet, und zwar yom Markgrafen Otto dem Rei- 
chen. Indess hatte damals die Kirche ein anderes Ansehen, als gegenwärtig, 
denn kurz vor der Reformation (1513) ward ein neuer Bau derselben begonnen, 
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nach dessen Vollendung 1525 sie Adolph , Bischof von Merseburgs feierlich ein- 
vreihete« Auch in der Folgezeit, namentlich in den Jahren 1580 und 1610, 
wurden mehrere Reparaturen nothwendig; ihre jetzige Gestalt aber erhielt sie 
erst in den Jahren 1785 bis 1796 unter der Aegide des damaligen Bürgermeisters 
Müller und unter der Leitung des rühmlichst bekannten Baudirectors Dauthe. 
Der auf der Abendseite an sie stofsende Thurm ward 1555 erbaut und verdankt 
sein Dasein dem Baumeister Lotter, demselben, den wir bereits früher als Bau- 
herrn unserer Pleifsenburg kennen lernten. 

Schreiten wir aber zur Beschreibung des alten Heiligthums selbst, imd 
begeben uns durch den auf der Abendseite befindlichen Haupteingang in dasselbe, 
so überfällt uns beim ersten Blick, den wir in die hohe Wölbung thun, ganz 
unwillkührlich jenes markdurchdringende, heilige Gefühl, das gewiss jeder em- 
^pfunden hat, der nur einmal beim Eintritt in eine Kirche sich seines Gottes klar 
bewust war. Gleich als seien wir hier bei der heiligen Stille, die uns plötzlich 
umgibt, der Erde entrückt und der Gottheit näher, gleich als wolle uns der 
geweihete Ort in seine Räume aufnehmen , um uns aufs innigste mit jenem ewig 
waltenden Geiste zu verbinden, der in imendlicher Gröfse aus jedem Grashalm, 
aus jedem Stein, aus jedem Blatte zu unserm Herzen spricht; gleich als wohne 
hier allein die unendliche Gottheit^ die Millionen Sterne am Himmel hält ! — Eine 
durih ionische Säulen gebildete Vorhalle, welche die Gestalt eines kleinen vier* 
eckigen Tempels hat, mit musivischem Pflasler belegt ist und von zwei kleinen 
achteckigen Hallen eingeschlossen wird, ist der Ort, wo wir beim Eintritt in 
unsere Nikolaikirche zu unserer Andacht gleichsam vorbereitet werden. Ueber 
diesen ionischen Säulen ist das Musikchor angebracht, welches eine herrliche 
von den Gebrüdern Trampeli aus Adorf in den Jahren 1789 — 1791 erbaute 
Orgel ziert. Imposanter jedoch, als diese Vorhalle, ist der innere Hauptraum, 
oder das eigentliche Schiff des alten Gotteshauses. Hohe, schön kanelLrte Säulen, 
deren Kapitaler mit Palmblättern und Fruchtzweigen geziert sind, tragen das 
majestätische Gewölbe gothischer Baukunst. Gleich Riesen streben die Stein- 
blöcke in die Höhe empor und fesseln, während sie den Mund verstummen 
machen, das staunende Auge. Auf beiden Seiten befinden sich zwei Reihen 
Emporkirchen, von welchen die obere von korinthischen Säulen getragen wird, 
während auf der rechten Seite, parallel mit der untern Emporkirche, die Kanzel 
steht, deren Dach vier metallene vergoldete Säulen tragen. Das Herrlichste aber 
vom Ganzen, man könnte dies das Allerheiligste nennen, ist das Chor. Durch 
ein niedriges eisernes Gitter vom Schiffe getrennt vereinigt es Alles in sich, was 
nur Einfachheit und Kunst Grofses hervorbringen können. Die vordem Wände 
an beiden Seiten des Chors sind mit korinthischen Pilastern geziert, zwischen 
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denen grofse Gemälde von Oeser angebracht sind; der hintere Theil des Chors^ 
in dessen Mitte der Altar steht, wird durch eine halbcirkelrunde mit sechs korin- 
thischen SSulen von gelbem Gipsmarmor gezierten Mauer gebildet , in deren 
Mitte sich die Auferstehung Jesu, ein herrliches Meisterwerk Oeser's, als Altar« 
gemSlde befindet. Der Altar selbst übrigens ist von braunem Marmor, jedoch 
ganz einfach, und unmittelbar über ihm an der Decke befindet sich abermals ein 
Gemälde, das den Engel des Friedens darstellt. So viel zur Beschreibung des 
Inneren unserer Kirche. Nur eins muss hier noch erwälint werden -^ die alte 
Kanzel der Kirche, dieselbe, von welcher herab auch Luther in unserer Nikolai- 
kirche das Wort Gottes verkündete. Dieselbe ist nicht weit vom Haupteingange 
in einer von einem einfachen Vorhang verhängteo Nische aufgestellt und fordert 
mit ihren den Charakter Jener Zeit verrathenden Bild - und Schnitzwerken von 
jedem wahren Protestanten, der diese Kirche betritt, wohl mehr als oberflächliche 
Beachtung. Der ganze innere Raum der Kirche aber beträgt drei und dreifsig 
Ellen in der Höhe, zwei und fünfzig in der Breite imd hundert und vier in 
der Länge. 

Was endlich die Momente anlangt , durch welche unsere Nikolaikirche 
nicht nur für unser Leipzig , sondern auch für das ganze protestantische Sachsen 
zu hoher historischer Bedeutsamkeit gekommen ist, so werden wir auch hierbei 
abermals in jene Zeiten zurückgeführt, in denen unser Luther seine Donner- 
stimme erschallen liefs. Es war am 23. Mai des Jahres 1539 — der Freitag vor 
dem Pfingstfeste — als Herzog Heinrich der Fromme die Erbhuldigung in 
unserer Stadt annahm und zu gleicher Zeit eine Vorbereitung zur Einführung der 
Reformation in Leipzig veranstaltete. Mit ihm und dessen Familie waren auch 
der Churförst Johann Friedrich^ Herzog Johann Ernst zu Sachsen und Herzog 
Franz zu Braunschweig gegenwärtig. Aufserdem brachte der Churfiirst seinen 
Hofprediger von Gotha, den Dr. Myconius, mit, und von den übrigen Reforma- 
toren waren Luther, Melanchthon, Justus Jonas, Propst in Wittenberg, Caspar 
Cruciger, Professor der Theologie in Wittenberg und Johann Pfeffinger, Pfarrer 
zu Beigem, erschienen. Die Vorbereitung bestand in einer Predigt, welche 
Luther ungeachtet heftiger Kopfschmerzen in der Hofkapelle des alten jetzt nicht 
mehr stehenden Schlosses Pleifsenburg hielt, und es haben sich die deutschen 
Kraftworte, die Luther damals über Job. XIV, 23 — 31. sprach, noch bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Zur eigentlichen öffentlichen Feier der Kirchenrefor- 
mation war der 25. Mai, der erste Pfingstfeiertag ^ bestimmt. Luthers Unwohl- 
sein veriiinderte ihn, an diesem Haupttage der Reformationseinfnhrung früh zu 
predigen. Es übernahm für ihn diese Predigt Dr. Justus Jonas. Dafür aber 
predigte Luther am Nachmittag desselben Tages. Leider ist diese Predigt niemals 
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gedmcht worden, auch nirgends bis Jetzt aufzufinden gewesen. Indess wissen 
wir, dass Luther über des heiligen Geistes Ausgiefsung, Zukunft und Amt sprach, 

lyid zwar vor einer Z uhnrermi^nge - ^mtaIoIw^ M»%^p|y NikftlnikirrliA ... denn in iW 
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VIII. 
CONNEWITZ. 



Unter den ausgezeidmetstenPunkten in der Umgegend von Leipzig, wenigstens unter 
denen; die ob ihrer reizenden Lage zu den Glanzpunkten Leipzigs und seiner Umge- 
bungen zu rechnen sind; nimmt unstreitig das freundliche Connewitz einen der ersten 
Plätze ein. Ja es ist dieses Dorf gewiss eins der schönsten; wenigstens eins der 
am vorzüglichsten gebauten des ganzen Königreichs; wozu allerdings die Nähe 
Leipzigs; von dem es nur eine kleine Stunde entfernt liegt; das meiste beigetra- 
gen haben mag. Indess darf hierbei doch auch seine natürliche Lage selbst nicht 
übersehen werden, da seine erst in neuer Zeit erbaute, freundliche Kirche; femer 
der das Dorf in zwei Hälften schneidende PleifsenmühlgrabeU; sowie die un- 
mittelbar an Connewitz stofsende Holzung und endlich die durch das Dorf 
fahrende schöne Zwenkauer oder Zeitzer Kunststralse uns beim Totalanblick des 
Dorfes ein in der That reizendes Bild vor die Augen führen, zumal hier die 
groise um Leipzig* ausgebreitete Ebene durch einzelne leichte Anhöhen unter- 
brochen wird. Es verdankt aber Connewitz seine Entstehung der ältesten Vorzeit« 
Schon sein auf — itz endender Name verräth wendischen Ursprung, und eine 
Menge im Jahre 1826 ganz in der Nähe des Dorfes aufgefundener wendischer 
Begräbnissumen lässt darüber keinen Zweifel mehr obwalten. Nodi jetzt bewahrt 
einen nicht unbedeutenden Theil dieses Fundes die hiesige »deutsche Gesellschaflt 
zur Erforschung vaterländischer Sprache imd Alterthümer« in ihren Sammlungen, 
imd derselbe ist wohl einer aufmerksamen Betrachtung des Alterthumsforsi^ers 
nicht imwerth. Das Dorf selbst aber war früher ein geistliches Gut und Eigen- 
thum des Leipziger Thoraasklosters. Bürger Leipzigs! Mit Stolz könnt Dur auf 
|ene Zeiten schwerer Prüfung zurückblicken! Schon hatten mehrere Eurer Ahnen 
ihren frommen Eifer für Luthers Lehre auf dem SchafPot oder durch ein schimpf- 
liches Exil biÜBcn müssen, als Herzog Georg; der Bärtige, schon am Rande des 
Grabes, das Schwierige, die neue Lehre mit dem Schwerte zu vertilgen, in seiner 
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Seele erkazinte^ und im Jahre 1537 Eurem Rathe das Privflegium ertheOte; die 
geistlichen Güter in und um die Stadt, vrenn sie von Ordensleuten verlassen 
vrürden , an sich zu kaufen. Schon damals kam ein beträchtlicher Theil der 
Klostergüter an Euren Rath. Nachdem es aber endlich das Schicksal gefügt^ dass 
unter dem frommen Heinrich Luthers Worte: »ich werde es noch erleben, dass 
Herzog Georg und sein Haus nicht mehr sein wird und ich das Wort Gottes 
noch selbst zu Leipzig predige,« in Erfüllung gegangen waren, und darauf der 
ritterliche Moritz die Privilegien der Stadt aufs neue bestätigt hatte, brachte der 
Rath im Jahre 1543 alle übrigen Klöster, nur das Faulinum ausgenommen, 
käuflich an sich und somit auch unser Connewitz. Jahrhunderte sind seitdem 
vergangen, und ungeachtet der vielfachen Unwetter, die sich auf Leipzigs Ebenen 
seit jener Zeit entluden, ist das Dörflein, denn dies war es damals noch, nach 
und nach zu einem Dorfe geworden, dem nur wenig andere unserer Gegend an 
die Seite gesetzt werden können. Ja, fremder Wanderer, vnllst Du sehen , was 
die verschönernde Hand der Kunst der Natur zu entlocken weils, so komm in 
unser freundliches Connewitz, und wahrlich. Du wirst im Innern Deiner Seele 
das Gewaltige jenes Dichterwortes fühlen: 

»Der fortgeschrittne Mensch trägt auf erhobnen Schwingen 
Dankbar die Kunst mit sich empor. 
Und neue Schönheitswelten springen 
Aus der bereicherten Natur hervor.« 

Hier ein einfach schlichtes Häuschen, vor dem ein Landmann auf einem Sand* 
steine sitzend ausruht von der Mühe und Arbeit des verlebten Tages , dort ein 
palastähnliches Gebäude, auf dessen Söller ein silberbehaarter Greis unter mun* 
tern Enkeln weilt; hier ein verstecktes Gärtchen, an dessen ärmlichem Spalier 
sich eine üppig wuchernde Weinranke hinaufschlängelt, dort eine parkähnliche 
Anlage, wo Tausende von Florens schönsten Kindern in herrlicher Blüthe stehen ; 
hier in einer von leichtem Gebüsch umgebenen Laube zwei sich innig liebende 
Gatten, die in trautem Gespräch versunken nicht darauf aditen, was um und 
neben ihnen vorgdit, dort in und vor einem buntfarbigen Gartenzelt eine lebens- 
frische Jugend, der es vom Gesicht abzulesen ist, wie sie sich freuen, des Zwan« 
ges des städtischen Gesellschafrslebens los zu sein; hier hinter einsamen Tannen« 
bäumen eine Einsiedlerhütte, dort ein reich verzierte in orientalischer Weise 
angelegter Pavillon, Alles in buntem Gemisch nebeneinander! Und w^che Be- 
weglichkeit, welches Leben im Dorfe selbst! Hier ein hodiaufgethürmter Ge- 
traidewagen, den sonneverbrannte Schnitter und Sdmitterinnen unter Jubel ins 
Dorf hineingeleiten, dort eine präditige Carosse, in weldier der reiche Städter 
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dem Stadtgewühl enteilt ist; hier eine mit Glocken gezierte heimkehrende Heerde, 
Yor welcher dort das muthige Ross eines Stattlichen Reiters scheu wird ; hier 
das AuQauchzen der muntern Dorfjagend, dort der harmonische Gesang von 
Euterpe's goldgelockten Töchtern! Herrliches Bild eines gemüthlichen Landlebens^ 
wie wohlthuend wirkst du auf die sorgen- uod kummerbelastete Seele! 

Wie ganz anders > anders war es hier vor nun sechs und zwanzig Jahren! 
Myriaden von tapfern Kriegern hatten sich im Jahre 1813 in weitem Umkreise 
auf Leipzigs Ebenen bereits gelagert^ als denselben am 15. October desselben 
Jahres die Gewissheit wurde, dass der entscheidende Moment einer Schlacht 
nahe. Auch unser Connewitz yrar Zeuge des furchterregenden, grolsartigen 
Schauspiels. Es war der Standort jenes Pohlensohnes , dessen Namen die Muse 
ELlio mit goldenen Buchstaben in ihre Bücher eingezeichnet hat. Ihm, dem tapfern 
Foniatowski, dem heldenmüthigen Führer des achten Armeecorps ^ gegenüber, 
auf dem linken Ufer der Fleifse , stand General Graf Maximilian von Meerveldt, 
Commandeur der zweiten österreichischen Armeeabtheilung. Hinter düstem 
Wolken verkündete am sechzehnten October Helios den Tag. Erst als gegen 
neun Uhr der Kampf mit einem fast betäubenden Kanonendonner begonnen, 
lüftete sich der Schleier am Himmel Auf mehreren Punkten wogte alsbald ein 
entsetzlicher Kampf ^ in der Nähe von unserm Connewitz, dem festesten Funkt # 
der französischen Stellung, einer der blutigsten. General Meerveldt, der von 
Gautzsch aus gegen Connewitz vorrückte ^ hatte vom ersten Augenblick seines 
Aufbrechens an den hartnäckigsten Widerstand gefunden, und litt namentlich 
desswegen sehr viel , weil er nur auf der Strafse vordringen konnte. Denn nicht 
nur; dass fast alle Brücken über die^ zahlreichen Wasserzüge abgebrochen waren, 
so hinderte auch der Wald , der sumpfige Boden auf beiden Seiten der Strafse 
und die angeschwollene Fleifse ihn nicht wenig in seinen Operationen. Dazu 
ktm, dass das Terrain überhaupt so ungünstig für ihn war, dass er nicht einmal 
sein Geschütz aufstellen konnte. Dessenungeachtet aber fochten die Seinen 
gleichwie Löwen. Aber auch Foniatowski's Mannschaft führte eine kräftige 
Faust und wies jeden wenn auch noch so vnithenden Angriff mit entschlossener 
Tapferkeit zurück. Meerveldt sah sich endlich in die Nothwendigkeit versetzt, 
von seinem Vorsatz, bei Connewitz über die Fleifse zu setzen, abzustehen. 
Während er hier den Angriff nur zum Scheine fortsetzen liefs, zog er sich weiter 
aufwärts und suchte bei Lösnig den Fluss zu passiren. Aber auch hier wurde er 
durch das sumpfige Terrain daran verhindert. Er wendete sich daher endlich 
nach dem von der Fleifse in zwei TheUe getheilten Dorfe Doelitz , wo alsbald 
von frischem gewürgt vnirde. Aber auch hier scheiterte jegliche Anstrengung der 
AUiirten an der heldenmüthigen Tapferkeit des Feindes, und General Meerveldt 
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selbst hatte endlidi noch das Unglück^ leicht verwundet und an der Spitze eines 
Bataillons gefangen zu werden, wbmit sich hier das blutige Schauspiel endigte. 
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IX. 
LÜTZSCHENA. 



Uoerscböpflidi an Reix, an immer erneuerter ScLönlieit 
Ist die Natur! Die Kunst ist unerschöpflich wie sie. 

WiUcI Du, fremder Wanderer^ die Wahrheit dessen inne werden, so entwinde 
Dich dem alten Vorurtheil, welchem Leipzigs ebene Gegend hin und wieder 
YerfaUen ist, und komme nach unserm freundlichen y an der Halle'schen StraTse, 
auf dem rechten Ufer der Elster liegenden Lützschena. Zwar ist die Entfernung 
des Dorfe yon unserer Lindenstadt schon ziemlich bedeutend, um aus dem Wege 
dahin einen Spaziergang zu machen, denn es beträgt dieselbe fast zwei volle 
Stunden, aber dessen ungeachtet wird es Dich nicht reuen, einmal eine weitere 
Partie unternommen zu haben, als Du bisher unter unserer Leitimg von Leipzig 
aus unternahmst. Und was ist dieser Weg im Vergleich zu dem, was Dir auf 
demselben geboten wird? Magst Du nun, um zum Ziele zu gelangen. Deine 
Schritte durch die grünen Hallen unseres reizenden Rosenthaies lenken und 
über Gohlis, das geschichtlich bedeutungsvolle Möckem, Wahren und Stameln 
wandern, oder magst Du das äufsere Ranstädter^, jetzt Frankfurter Thor diurdi- 
schreiten und Dich über üppig blühende Wiesen, durch die schattige Holzung der 
sogenannten Bürger>Aue und an der vielleicht tausendjährigen Rönigseiche vorbei 
nach dem Dorfe Ehrenberg geleiten lassen, von wo aus Dich das sogenannte 
Hundewasser bis an das Ziel Deiner Wanderschaft bringen vnrd, jeder von beiden 
Wegen vrird Dir von neuem zeigen, dass Gottes fi^ie Natur überall reich an 
SdbSnheiten und unerschöpflidi an Reiz ist. Ja selbst der Fahrweg, der nach 
Lützschena führt, — dieselbe Strafse, die wir schon auf unserer Wanderschaft 
nach Eutritzsch kennen lernten — ist nicht ohne Annehmlichkeiten , gestattet uns 
wwiigstens eine fi^ie Aussicht auf die grofse um Leipzig ausgebreitete Ebene. 
Doch betreten wir Lützschena selbst, welch' herriidies Bild eröffnet sich unsem 
Augen! Keine Spur mehr von seinem alten wendischen Ursprung, keine Spur 
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Ton der Teifaeerenden Fackel desKrieges, die auch hier in heller Flamme Vor nicht 
langer Zeit emporloderte^ keine Spur von jener drückenden Armudi, die uns beim 
Besuch von Dörfern hier und dort entgegentritt! Ueberall neue Bauten und Anlagen, 
überall ein rühriges Leben , Frohsinn und Zufriedenheit! Und dies Alles ist das 
Werk eines einzigen Mannes^ des rastlos thätigen Max Speck, Königl. Baierschen 
Freiherm von Stemburg. Dieser eben so theoretisch als praktisch gebildete Land- 
wirth und dermalige Besitzer von Lützschena hat die Oekonomie des Rittergutes 
auf eine solche Stufe der Vollkommenheit und Einträglichkeit gebracht und sich 
um das ganze Dorf so entschiedene Verdienste erworben, dass sein Name noch 
bei den spätesten Geschlechtern im ehrenvollsten Andenken bleiben wird. 

Unser Stahlstich zeigt, wie die bisherigen Dorfansichten in unserm Kunst- 
werke, die Kirche und ein Stück der Mühle von Lützschena. Erstere enthält zwar 
nichts besonders Ausgezeichnetes, gibt aber ein recht freundliches Bild eines ein- 
fachen ländlichen Gotteshauses. Auch sie ist ein redender Zeuge von der hohen 
Liberalität des Gutsherrn, der im Jahre 1823 auf seine Kosten im Innern derselben 
eine nicht unbedeutende Reparatur vornehmen liefs. Die Mühle aber liegt unmit- 
telbar hinter der Kirche und ihre früheren Besitzer können bis zum Jahr 1695 
noch durch Urkunden nachgewiesen werden. 

Von hoher Wichtigkeit sind aber auch andere Dinge in Lützschena , die 
nicht minder des Fremden ungetheilte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. 
Dahin gehören vor allen die unmittelbar an die Wohnung des Gutsherrn stofsen- 
den und zum Rittergut gehörigen, fast durchgängig neu aufgebaueten, mit Ziegeln 
gedeckten Wirthschaftsgebäude. Sie sind sämmtlich in einer Hofrehde vereinigt 
und erwächst dadurch der grofse Vortheil, dass die ganze Wirthschaft zu Jeder 
beliebigen Zeit mit Bequemlichkeit übersehen werden kann, was um so nothwen- 
diger ist, da hier nicht nur fast aUe Branchen der Oekonomie, sondern auch alle in 
der gröfsten Ausdehnung getrieben werden. Die beachtenswerthesten Gebäude 
aber hier sind: die henüchen, geräumigen und reinlich gehaltenen Viehställe, die 
Brauerei, Schäferei, und die in einiger Entfernung davon liegende ZiegeleL 
Treffliches Rindvieh aus Bemer Stamm, welches ganz rein in sich gezüchtet wird 
und welche Vieh-Ra9e wohl noch nirgend in Sachsen auf eine so hohe Stufe der 
Vollkommenheit gebracht worden ist wie hier, ferner eine kleine Heerde Bras^> 
lianer- und Tibetaner Ziegen, 1000 Stück Elektoralschaafe (ohne die Lämmer) 
und einige Romney-Marsh oder Newleicester Schaafe, bekanntlich die vorzüglich- 
sten Wollträger, locken hier den Kenner zur Beschauung dn und dienen der gan- 
zen Gegend als Musterwirthschaft. Was aber die Brauerei imd die dazu gehöri- 
gen Dinge anlangt , so war Herr von Speck einer der ersten in Sachsen, welche 
der öffentlichen Aufforderung der Regierung, den Hopfenbau nach Kräften zu 
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heben und zu Teibessem, Folge leisteten. Vor nun drei Jahren begründete er des* 
halb eine Hopfenanlage Ton 37^500 Stangen oder 112,500 Hopfenstöcken, und die 
Unternehmung ist bereits durch den glücklichsten Erfolg gekrönt worden* In der 
That ein herrlicher Gerstensaft, der hier gebrauet und in Leipzig, wie in der 
ganzen Umgegend getrunken wird. Die Brauereigebäude selbst befinden sich 
hinter dem mit geräumigen Sälen und Ställen Tersehenen Gasthofe, zwischen der 
Chaussee und der in diesem Jahre zu erö&enden Magdeburg-Leipziger Eisenbahn, 
die ^einige hundert Schritte weiter auf der Höhe — hier die beträchtlichste auf 
der ganzen Bahnlänge — sich hinzieht, und später das fahrlustige Publikum in 
8 — 10 Minuten Ton Leipzig und in doppelter Zeit von Halle nach Lützschena 
herüber bringen wird. Zu der Brauerei gehören die grofsen Getreideböden, 
Malzdarren, Schmelztennen, Fafsschuppen und die mit bedeutenden Kosten und 
Mühen in einem sandigen Boden eingegrabenen und gemauerten Eiskeller, in 
denen das Lagerbier den ganzen Sommer hindurch aufbewahrt wird, und welche 
gegen die Sonnenhitze von oben theils durch überdeckte Schuppen, theUs durdi 
beträchtliche Obstpflanzungen geschützt werden. Von hier aus wird das Bier nach 
dem In- und Auslande versendet , und es hat seinen Ruf im letzten Jahre bereits 
in Norwegen, Schweden und Dänemark, wohin auf der Oder mehrere SchifEs« 
ladungen gingen, geltend gemacht. 

Aber nicht nur diese Dinge sind es , die an uns die Aufforderung ergehen 
lassen, Lützsehena wenigstens einmal zu besichtigen, auch in anderer Hinsicht wer« 
den wir hierzu veranlasst« Es ist dies die Mahnimg der Kunst, deren Schöpfun- 
gen uns sowohl in einem geschmackvoll angelegten Park als in einer höchst be- 
aditenswerthen Bildergallerie vor die Augen geführt werden. Die Parkanlage 
slöfst unmittelbar an die Wohnung des Gutsherrn, vor welcher in der Mitte einet 
köstlich duftenden Rosen-Boskets auf einem Postamente von Stein eine nach einer 
Antike aus Eisen gegossene Statue des Antinous steht, die aus der Eisengiefserei 
des Herrn Grafen Hugo Salm zu Raitz bei Brunn hervorging. Andere Statuen an 
mehrem andern Orten des Parks, so namentlich die vor einem trefflichen Gewüchs» 
haus in der Nähe einer Voli^ und eines sehr geschmackvoll decorirten Garten» 
•aales aufgestellte, aus einem Gusse gefertigte, treu dem Original nachgebildete 
des »Borghesischen Fechters« aus der Eisengießerei des Herrn Cabinetsministers 
Grafen von Einsiedel, femer die einer Vestalin, oder römischen Matrone nach einem 
Original, welches in Herculanum aufgeftmden wurde, ein Monument des russischen 
Kaisers Alexanders I., endlich auch Ruheplätze und kleine Hütten, in welchen 
Statuen von Schadow und Wolf in Rom und ein Theil der Elgin marbles in 
Gypsabdrücken aufbewahrt sind, sind redende Zeugen von dem gediegenen Ge« 
schmack und der dassischen Bildung des Gutsheim. Auch muss hierbei noch einer 
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SLapelle gedacht werden^ welche den Namen der »Orabkq^eile« fiihrt. Es ist dies 
die Ruhestätte der leider nur zu früh dahingeschiedenen treuen Lebensgefiihrtin 
des Herrn von Speck. 

Der Bildergallerie endlich ist ein besonders dazu eingeriditetes Geb&ude gewid- 
met, welches zwarwfiir gewöhnlich geschlossen ist, wozu der Herr von Speck mit 
seiner gewohnten Humanität aber jedem gebildeten Kunstfreund Zutritt Terstattet 
Die Sammlung selbst ist gewiss so reichhaltig , wie sie nur in seltenen FlQlen bei 
Privaten angetroffen werden kann. Denn nicht nur, dass wir hier alle, höchst 
seltene Exemplare vorfinden, so eine »Johanna von Aragonienn von Rafael, ein 
treffliches Nachtstück von dem berühmten Nachtstückmaler G. Schalken (geb. 1643); 
femer ein Thierstück, Kühe und Schaafe darstellend, von Adrian van der Velde; 
eine herrliche Mondscheinlandschaft von Arthur van der Neer; eine Landschaft von 
dem bekannten Jacob Ruysdael (derselbe , von dem der vielbewunderte Kirchhof 
gemalt ist, der sich auf der Dresdner Gallerie befindet) ; ferner treffliche Meister- 
werke von Rubens, van der Helst, van Dyk, Albrecht Dürer, Salaino, dem be- 
kannten Schüler Leonardo's da Vinci etc. etc. ; so ist auch eine nicht unbedeu- 
tende Zahl neuerer Gemälde vorhanden , und die vorzügliche Auswahl, die wir 
hier bemerken, liefert einen deutlichen Beweis , dass Herr von Spedc nicht nur 
Kunstfreund sondern auch Kunstkenner ist. Es sei vergönnt, von diesen Meistern, 
die hier ebenfalls versammelt sind , wenigstens einige namhaft zu machen , so : 
Rottmann (Ruinen von Sikyon), Degen, Peter Hess (Fouragirung der Russen bei 
Lützschena 1813), Pistorius (das in der That bewunderungswürdige Gemälde »dar 
sterbende Esel«), der Düsseldorfer Wilhelm Schadow (Mignon — das lesende 
Mädchen), Carl Schulz (Winternachtstück), Jul. Schnorr, Heinr. Hess, Gauennann, 
unser treffliche Landsmann Vogel von Vogelstein (der bekannte Meister der Ge- 
mälde im Speisesaale und der Fresken in der Hofkapelle zu Pillnitz), Dürck etc. etc. 

Möge dieser herrliche Tempel, den ein wohlberufener Jünger der Kunst 
seiner Meisterin gegründet hat, unter dem schirmenden Schilde der Muse und 
unter der schützenden Palme des Friedens fort und fort geheiligt sein und gedeihen; 
mögen diejenigen, welche in späterer Zeit ihm vorstehen werden, beim Eintritt in 
das Heiligthum von derselben liebe , von derselben Begeisterung für die Kimst 
durchdrungen sein, wie deijenige, welcher gegenwärtig des Tempels Schutzherr ist! 
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X. 
PONIATOWSKI'S DENKMAL. 



Am Strande der Elster auf der Westseite unseres Leipzigs li^ ein Garten, dessen 
wir sdion einmal Erwähnung gethan haben. Es ist der sonst Reichenbach'sdie> 
fetzt Geriiard'sche, einer der umfangreichsten und dabei reizendsten in und um ganz 
Leipzig, und schon deswegen werth , von jedem Fremden besucht zu werden. 
Bäder, Treibhäuser, Pavillons, Volieren, Nischen, tref&iche Bildsäulen, niedUcbe 
Lauben, geschmackvoll angelegte Gänge, ein in japanischem Geschmacke gebauetes 
Gartenhäuschen, herrliche Baumpflanzungen, Teiche, üppig blühende Blumenbeete 
u. V. a. ist das, worauf beim Besuch dieses Gartens unsere Blicke hingelenkt 
werden. In der Thai eine paradiesische Anlage ! Ja es ist, als ob die jugendlich 
schöne Hebe und die blumenbekränzte Flora, deren Bildsäulen hier aufgestellt sind, 
sich selbst diesen Ort zu ihrem Heiligthuin erwählt hätten ; diese, um alle Blumen 
der Wiese und des Waldes zusammen zu tragen und in ihrem Besitzthum zu 
schönerem Gedeihen zu pflegen, jene, um hier die feinsten Wohlgerüche zu ihrem 
Göttertrank zu sammeln. Aber alle jene Anlagen und Bauten, alle jene Bflder 
längst dahingestorbener Götter gehen bedeutungslos an unserem Auge vorüber, ja 
selbst die Göthe'schen Worte: 

»Epheu und ein zärtlich Gemüth 
Heftet sich an und grünt und blüht,« 

welche wir auf einer einfachen an einem dichtbelaubten Ruheplätzchen angebrach- 
ten Marmorplatte lesen, verhallen schnell in unserer Seele, wenn wir beim Durch- 
schreiten des Gartens in der Nähe des bereits erwähnten japanbchen Gartenhäus- 
chens angelangt sind, und hier auf einen Denkstein stofsen , der uns ganz unwill- 
kürlich still stehen heifst Fremder Wanderer! Kennst Du den Namen des 
Mannes, dessen Andenken dieser einfache Stein geweiht ist? Söhne des Mars, die 
Euch vor 26 Jahren, als Ihr in und um unser Leipzig kämpftet, ein guter Genius 
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gnädig bewahrte zum Ruhme Eurer Nachwelt y kennt Ihr noch den Namen des 
Mannes, der gleich einem Löwen mit Euch kämpfte , und der, nachdem er als der 
Letzte dem Kamp^ewühl enteilt war, hier an dem Fufse des Denksteins in den 
Wellen der Elster sein nasses Grab fand? Letzte Söhne der verstorbenen Polonia! 
Kennt Ihr noch den Namen des Mannes, der mit Euren Vätern bei Zamosk siegte, 
der durchglüht für Freiheit und Vaterland zu jeder Stunde bereit war, sein Leben 
in die Schanze zu schlagen, der in der beruhigenden Hofhung, Euch den Grund 
und Boden zu erhalten, auf dem Ihr zum Leben erwachtet und auf dem Ihr gesäugt 
wurdet, mit Frankreichs kühnem Weltenstürmer focht? Völker Europa^s, die Ihr 
an diesem Kampfe Thefl nähmet, kennt Ihr noch den Namen des Mannes, der nur 
das Heil seines Vaterlandes erstrebend mit gleichgültiger Miene die Auszeichnung 
hinnahm, die ihm drei Tage vor seinem Ende Napoleon zu Theil werden liefs? 
Kennt Ihr noch den Namen des Mannes, der, als ihn Napoleon zum Marschall 
Ton Frankreidi ernannte, und ihm seine Cameraden ihren Glückwunsch btachten, 
mit lauter Stimme die Worte zu sprechen wagte: »ich bin stolz der Führer den 
Polen zu sein , )ede andere Auszeichnung gilt in meinen Augen nichts !« ? Tretet 
an den Stein, der in unserer Stadt errichtet ist, um den Namen dieses Mannes in 
dankbarem Andenken zu erhalten, und leset seine einfachen Worte: 

HIG 
IN UNDIS ELYSTRI 

lOSEPHÜS PONIATOWSKI 

PRINGEPS 

SUMMUS EXERCITUS POLONORUM PRAEFECTUS 

IMPERII GALLIG! MARSGHALLUS, TRIBUS VULNERIBUS 

LETIFERIS ACCEPTIS, ULTIMUS EX ACIE DISCEDENS 

DUM RfeGEPTUM MAGNI GALLORUM EXERCITUS TUETUR 

VITA GLORIAE ET PATRIAE SAGRATA FUNGTUS EST. 

DIE XIX. OGTOBRIS GDDGCGXm 

ANNO AETATIS IMPLETO LU. 



POPULARIS POPULARI DUGI MILES 

HOC MONUMENTUM LAGRIMIS SUIS IRRIGATUM 

POSUIT. 
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Ja Poniatowski üt der Held, dem diese Zeilen ge weihet sind ; derselbe 
Mann, der, so oft seinem unglücklichen Vaterlande ein schönerer Morgen dämmern 
XU wollen schien, zum Schwerte xu greifen bereit war; derselbe Mann, den sein 
ganzes Leben hindurch nur ein Gedanke durchglühte: »Freiheit für sein getheiltes 
Vaterland!«; derselbe Mann, den wir schon einmal in unserer Darstellung als den 
Helden des Tages bewundem mussten. Es war der 16. October des Jahres 1813, 
als er an der Spitze des achten französischen Armeecorps, dem tapferen Meenreldt 
gegenüber, mit seinen bei den Dörfern Connewitz, Lölsnig und Dölitz aufgestellten 
Truppen sidi jenen Lorbeeiiuimz erkämpfte , zu dem ihm noch am Abend dieses 
Tages Frankreichs Kaiser den ftanzösischen Marschallsstab verlieh. Auch am 
17* XL 18« Oct. behauptete er die angegebene Stellung* Der 17« Oct, ein Sonntag, 
und daher ein Tag der Ruhe, schien ihn und die Seinen doppelt gestählt zu haben, 
denn schaarenweise sanken unter seinem und der Seinen Schwert die Soldaten der 
Allürten dem Tode in die Arme. Aber bald verlöschte auch seine Lebensftickel 
und mit ihr die schönste Hoffiiung seines zertretenen Vateiiandes. Was er mit 
seinem Blute erkämpft, büfsten Napoleons Truppen an demselben Tage zehnfach 
bei Frobstheide, Paunsdorf und Schönefeld ein. Napoleons entscheidende Stunde 
hatte geschlagen, und als der aufsteigende Mond den herannahenden 19. Octbr. 
verkündete , zog sich das ganze ftanzösische Heer bereits nach unserm Leipzig 
zurück* Auch hierbei finden mir unsem Foniatowski wieder in voller Thätigkeit* 
Ihm nebst Macdonald war die Vertheidigung der Stadt aufgetragen worden. Gege|i 
2 Uhr Morgens räumte er daher Löfsnig vollends imd zog sich mit den Seinen 
gegen 7 Uhr in langsamer Bewegung von Connewitz aus nach unserer Stadt 
zurück, deren Ausgänge und Vorstädte aufs schnellste besetzt wiutlen. Aber schon 
halb t2 Uhr befand sich ein Theil der Vorstädte in den Händen der Allürten und 
die übrigen, auch da noch hartnäckig vertheidigten Thore und Vorstädte folgten 
jenen bald nach. Es waren Stunden des Entsetzens für die Bewohner unserer 
Stadt. Napoleon war schon gegen 9 Uhr in die Stadt geritten, hatte von unserm 
König Abschied genommen und unter dem fürchterlichsten Gewühl nur mit der 
äufsersten Anstrengung am Ranstädter, jetzt Frankftirter, Thore glücklich einen 
Ausweg gefunden ; und kaum war er die daselbst befindliche Elsterbrücke passirt, 
als dieselbe mit einem dröhnenden Knalle in die Luft flog. Tausende der Seinen 
waren noch zurück. Verzweiflung treibt diese in die nahen Gärten oder in die 
Fluthen der Elster, aus denen nur wenige in ihrer Todesangst das jenseitige Ufer 
erreichen. Foniatowski kämpft mit Macdonald unterdessen seinen letzten Kampf. 
Während das innere grimmaische Thor von den Pi^ufsen genommen wird und die 
sich auf den Markt zurückziehenden Badenschen Truppen das Gewehr strecken 
müssen, wird ein Theil der Franzosen, bei denen sich Foniatowski und Macdonald 
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befinden , nach dem Petersdiore hingetrieben« Nodi einmal stSnnen beide hier 
•»^- i li i ^ y m w£n\on9 «io* »<w*i» oi««nai «iini^i>ti ^ ^^ Fliehenden zu ennuthiKenp — 
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XL 
DAS AüGUSTEUM UND DIE PAÜLINER-KIRCHE. 



Virat academia! 

JNoch hatte das Wiederaufblühen der Wissenschaften seine erleuchtenden und 
erwärmenden Strahlen nur spärlich nach Deutschland geworfen y als Kaiser 
Karl lY. dem Rufe seiner Zeit folgte tmd im Jahre 1348 in dem altehrwürdigen 
Prag die erste deutsehe Uniyersitat stiftete* Ziemlich lange blieb diese neue Hoch* 
sdiule die einzige in ganz Deutschland, das Eldorado für deutsche Wissenschaft, 
der Centralpunkt deutscher Geistesthätigkeit. Wie in Paris, dessen Universität der 
Prager zum Muster gedient hatte, wurden auch in Prag öffentliche Veihandltmgen 
durch die Mehrheit der Stimmen entschieden, und es theilte sich zu diesem Zwecke, 
vde bekannt, die ganze Universität in vier Nationen: in die böhmische, pol* 
nische, baier'sche imd sächsische. Von diesen hatte aber hier )ede Nation 
nur eine Stimme, wogegen auf der Pariser Universität die gesammten Ausländer 
nur eine, die Eingebornen dagegen drei Stimmen hatten. Ob dieser Stimmenver- 
theilung aber entstanden in Prag schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts im Jahre 1408, 
unter der Regierung des abenteuerlichen böhmischen Königs Wenzel, bedeutende 
Unruhen, und es ist mehr als hinlänglich bekannt, zu welch blutigen Auftritten 
sowohl, als zu welch für Prag schmachvollem Endresultat es durch jene Unruhen 
binnen Jahresfrist gekommen war. Männer, wie M. Henning Boldenhagen, 
M. Johann HoCfmann, M. Johann Otto u. m. a. waren edel- und fireisinnig genug, 
einen entscheidenden Schritt zu thun und der Welt zu zeigen, dass da die 
Wissensdiaft nicht gedeihen könne, aber auch nicht gedeihen solle, wo ein ge- 
kröntes Haupt als erwählter Richter sich einer elenden Willkür überlassen , ja 
selbst in mittelalterlicher Rohheit sich erfrecht hatte , zum Rector der Universität 
seinen Küchenmeister zu ernennen. Es war am 11. Mai 1409, als 46 Universitäts- 
lehrer, begleitet von einer grofsen Zahl Studirender aus Prag's Mauern auswan- 
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derten, fest entschlossen ^ die reizenden Töchter der Mnemosjne deh Pyreneus- 
Händen auf immer zu entreilsen und ihnen einen neuen Tempel zu gründen auf 
friedlicherem, freundlicherem Boden. VertrauensyoU nahten die Pilger Soxonia's 
gesegneten Gefilden und mit offenen Armen begrüfsten sie die Altbürger unsers 
Leipzigs. Die gleichzeitigen vaterländischen Fürsten , Markgraf Friedrich der 
Streitbare und sein Bruder Wilhelm - zeigten sich ebenfalls sögleidi bereit zur 
Aufiiahme der Musensöhne y »yergunnten den ausgetriebenen Künsten Herbrige« 
und thaten alsobald die erforderlichen Schritte , um Leipzig y damals noch Lipzk 
genannt, den Besitz einer Hochschule für alle Zukunft zu sichern. Sogleich Yriesen 
sie der neuen Stiftung und den an ihr thätigen Lehrern zwei Häuser an (das grofse 
und kleine Fürstencollegium) und richteten, da damals nur der Papst das Recht 
hatte, Academien gründen, und sie nüt Rechten, Freiheiten und Wohlthaten ver^ 
sehen zu können, an den gleichzeitigen Papst Alexander Y. eine Bittschrift, worin 
sie um seine Einwilligung zu der neuen Stiftung nachsuchten. Und schon den 
13. Novbr. 1409 wurde die vom 9. Septbr. desselben Jahres datirte päpstlidie 
Bestätigungsbulle vor Notarien und Zeugen eröffnet, so wie der Inhalt den irer- 
sammelten Universitätslehrern mitgetheilt und bald darauf der Bischof yon Merse- 
burg zum Kanzler und M. Otto von Münsterberg zum ersten Rector der neuen 
Universität ernannt. Auch erhielten aufserdem zwanzig Magistri aus der Rent- 
kammer 500 Fl. Besoldung, wofür indess in der Folge die fürstlichen Brüder die 
Dörfer Hohenheyda , Gottscheuna imd Merkwitz der Universität anwiesen. Im 
Jahre 1413 aber schenkte Papst Johann XXIU. der Universität endlich auch noch 
6 Canonicate (2 zu Meifsen , 2 zu Naumburg und 2 zu Zeitz) , von denen indess 
im Jahre 1421 zwei gegen zwei andere im Stifte Merseburg zurückgegeben wurden. 
So stand denn nun der neue Bau, freilich noch nicht vollendet (so hatte die 
Universität bei ihrer Stiftung noch nicht einmal eine medicinische Facultät), noch nidit 
bis in seine einzelnen Theile ausgebaut ; ein Bau , aufgeführt und begründet unter 
der Aegide mittelalterlicher Hierarchie, noch umdüstert von mystischen Träumereien, 
und noch nicht umweht von einem freien , acht wissenschaftlichen Geiste ; aber 
dennoch geachtet von der europäischen Welt, gesegnet vom Lande und der Stadt, 
geschützt von kräftiger Fürstenhand , beschirmt von dem ewigen Geiste über den 
Sternen. So stand der neue Bau und er gedieh, wenn auch von harten Schlägen 
und Vernichtung drohenden Stürmen der Zeit getroffen. Mehr denn 100 Jahre 
waren in dem Strome der Zeit dahingeflossen, ehe die Bildungsanstalt ein 
Unwetter herannahen sah, welches neben der Stadt auch von ihr schwere Opfer 
forderte. Der bleiche Todesengel wüi^e ja während jener Tage, es war, vne 
bekannt, imter der Regierung Herzog Georges, so furchtbar unter Leipzigs Be- 
völkerung, dass im Jahre 1519 die Universität auf kurze 2^it nach Meifsen 
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verlegt werden miuste. Desto herrlicher aber blühete die Hochschtde nach die* 
sen Tagen koner Trennung von Leipzig wieder von frischem empor. Kaum 
vraren zwei Jahrzehente verflossen und sie sah , angestaunt und bewundert Ton 
der Welt, eine neue Aera. 

Nodi trauerte ein guter Theil der Leipziger Bürger über ihre Brüder^ 
weiche durch Herzog Georg's des Bärtigen unbeugsames Festhahen an dem alt^i 
Kirchenglauben Märtyrer des neuerwachten geistigen Strebens wurden, noch 
ahnete Georg nicht die Nähe seiner letzten Stunde, als er gewahrte, dass es doch 
wohl unmöglich sein werde, die neue Lehre der Reformatoren in Leipzig mit dem 
^Schwerte zu unterdrücken. Zwar widersetzte sich der neuen Lehre mit Georg 
auch der altgläubige Repräsentant des geistigen Lebens und Strebens in Leipzig, 
die Universität, aber doch wucherte trotz alles Entgegenstrebens der einmal aus- 
gestreuete Saame in der Masse des Volkes und in den jugendlich frischen Ge- 
müthern der Studenten fort und fort und entfaltete sich zu herrlicher Frucht. Ja, 
Leipzig ward der von der Gottheit ausersehene Ort , wo das unter ihrer Leitung 
mit segensreichem Erfolg begonnene Werk sich zuerst der Welt in seinem Lichte 
zeigte, und wo das göttlidie Werk zuerst einen festen Grund und Boden erhielt. 
Herzog Heinrich's des Frommen förmliche Einführung der Reformation in Leipzig 
rief auch auf der Universität einen gewaltigen Kampf der Geister hervor, aber 
derselbe hatte sich bald ausgetobt und es dämmerte schon noch während dieses 
edeln Fürsten kurzer Thätigkeit der Hochschule, von ihm mit Recht der schönste 
Schmuck seiner Lande genannt , eine goldene Morgenröthe. Und diese goldene 
Morgenröthe brachte der Hochschule goldene Tage, da aus des edlen Heinrichs 
Händen ein Fürst den Zepter erhielt, der mit einem ritterlichen Sinn auch einen 
Geist verband, der nur des Grofsen fähig war. Moritz, dem grofsen Sohne des 
leider schon am 18. Aug. 1541 gestorbenen Heinrich des Frommen, war es von 
der Vorsehung Torbehalten, das Ton seinem Vater begründete Werk zu ToUenden. 
Moritz v^ar es, der ein zweiter Gründer der Hodischule ward. Denn nicht nur, 
dass er die Zahl der Universitätslehrer vergröfserte und deren Besoldungen durch 
die Schenkiuig yon 5 Dörfern (Holzhausen, Zuckelhausen, Kleinpösna, Wolfshain 
und Zweenfurt) erhöhete und befestigte ^ so erwarb er sich um die Universität 
auch ein unsterbliches Verdienst, nicht nur durch die Verwüligung von 600 Scheffel 
Korn »zur Aufrichtung gemeiner Tische in der Communität,« oder zu dem söge* 
nannten Convict, und durch die Errichtung von 100 Stipendien für arme Stu- 
dirende, sondern auch durch die Stiftung einer ordentlichen Universitiitsbibliothek 
und durch die Ueberiassung des Paulinerklosters an die Hochschule. Keiner 
aber von den zuletzt genannten Acten seiner Freigebigkeit und väteriidien Für« 
$QrgB für die hohe Bildungsanstalt darf genannt werden ^ ohne dabei des Namens 
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emes Mannes zu gedenken, der in den Annalen der Leipziger Uniyersität einen der 
vorzüglichsten Plätze einnimmt Bs ist der edle Dr. Kaspar Boemer, Professor der 
Gottesgelahrtheit. Er war es, durch dessen Bitte und Yermittelung die Universitiil 
jene beiden zuletzt genannten Wohlthaten von Moritz empfing. Sämmtliche frü- 
here Bewohner des Paulineridosters, Möndie vom Dominikanerorden, hatten 
nach der Einführung der Reformation ihre verwitterten Clausen verlassen ; nur 
vier von ihnen waren übrig geblieben. Boemer wagte die Bitte an Moritz , die 
verwaisten Gebäude sammt der damit verbundenen Kirche (dieselbe, die unser 
Stahlstich zeigt) und der alten, aus 600 Bänden bestehenden Klosterbibliothek, der 
Hochschule zu überlassen. Moritz gewährte die Bitte und liefs im Jahre 1543 , 
durch Christoph von Carlo witz, Schlosshauptmann auf der Pleifsenbui^ , die Ge- 
bäude feierlich der Universität übergeben. Was aber insonderheit die Bibliothek 
anlangt, so ward dieselbe auch in der unmittelbar darauf folgenden Zeit durch die 
neuen Schenkungen der Klosterbibliotheken von St. Thomas, von Altenzelle, 
Pegau, Chemnitz, Petersberg etc., abermals um ein bedeutendes vermehrt. 

Brechen wir aber, zumal auf dem Platze, wo diese ebengenannten Kloster- 
gebäude damals standen , gegenwärtig neue Bauden zu sehen sind und es nicht 
unsere Absicht sein kann, eine ausführliche Geschichte der Universität zu geben, 
von der weitern Beschreibung des damaligen Zustandes der Paulinergebäude ab. 
Das bereits Angeführte wird genügen, um zu erfahren , auf welchem Grund und 
Boden die Männer der Weisheit stehen, die noch jetzt als Lehrer unserer Hoch- 
schule einer aufstrebenden Jugend die Heiligthümer ihrer Wissenschaft ö£Ehen. 
Nur noch wenig Ueberreste sind von jenen alten Bauden uns erhalten worden« 
Der nimmersatte Zahn der Zeit, schwere Unglückstage, welche mit der Stadt über- 
haupt auch diese alten gebrechlichen Gebäude trafen , oder auch das namentlich bei 
der herrlichen Blüthe der Hochschule von Zeit zu Zeit wahrgenommene Bedür&iiss 
geräumigerer und bequemerer Lokale , liefsen jene alten Klosterbauden nach und 
nach verschwinden. Nur zweier von ihnen muss besonders Erwähnung gethan 
werden, da sie noch gegenwärtig, wenn auch zum Theil in etwas anderer Gestalt, 
zu Gunsten und Frommen der Universität benutzt werden. Unser Stahlstich zeigt 
von beiden nur das eine, die Kirche. Unmittelbar hinter ihr aber befindet sich 
ein mit einem Kreuzgang versehenes Gebäude, dessen eigenthümliche Bauart über- 
haupt schon uns beweist, dass es das andere dieser beiden Gebäude ist. Zu wel- 
chem Zweck dies alte Gebäu in grauer Vorzeit gedient habe, lässt sich wohl 
schwerlich mit Gewissheit angeben. Gegenwärtig befinden sich in demselben das 
naturhistorische Museum, das Convictorium, das sogenannte schwarze Bret, femer 
auf der Seite nach dem Paulinerhofe zu zwei Buchhandlungen und mehrere Nie- 
derlagen und auf einem Seitenflügel das anatomische Theater. Zu beklagen ist 
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freilidiy dM8 man in firöherer Zeit, als man Tielleicht einmal eine Reparatur an 
dem Gebäude vornahm, die an ihm sich findenden Spuren jenes düstem Kloster- 
lebens selbst bis auf die Malereien vertilgte, die in neuerer Zeit, wo das Gebäude 
abermals restaurirt wurde, an den Wänden des genannten Rreuzganges in sdiwa- 
chen Ueberresten wieder zum Vorschein gekommen sind. 

Ungleich mehr Aufmerksamkeit dagegen verdient die auf unserem Stahlstich 
al^bildete Kirche, ein herrlicher Uebenrest jener finstem Mönchszeit« Das Innere 
derselben ist ein schönes, hohes, von mäditigen Pfeilern getragenes Gewölbe, ge- 
schmückt mit einem vielfach verzierten Altar, doppelten Emporkirchen und einer 
lielltönenden OrgeL Wie früher in andern Gotteshäusern, so fanden auch in die- 
sem vormals viele ausgezeichnete Personen ihre Ruhestätte, so der 1307 in der 
Thomaskirche ermordete Markgnif Diezmann, der grofse Gelehrte Joachim Camera- 
rius (f 1574), der in der Schlacht bei Breitenfeld (1642) gebliebene Obrist von 
Manteufel, der berüditigte Ablasskrämer Tetzel {f 1519) etc. Was die äufsere 
Gestalt des alten Gotteshauses anlangt, namentlich von der auf unserm Stahlstich 
gegebenen Seite, so hat es dieselbe erst in den letztverflossenen Jahren erhalten, 
als man es der Symmetrie halber für gut fand , ein Stück an die Kirche anzu- 
bauen, damit sie mit den zu ihren beiden Seiten neu errichteten Gebäuden in glei- 
dier Richtung stehe« Und so ist die ganze , mit gothischen Fenstern und einer 
Rosette versehenen Seite neu , nur die drei übrigen Seiten mit dem Dach und 
Thurm unversehrte Ueberreste des grauen Alterthums« Wohlbewährte und wohl- 
berufene Männer haben das alte Gotteshaus , seit die lautere evangelische Wahr- 
heit in ihm verkündet wird, in hohen Ehren gehalten und gepflegt und sind fort 
und fort eingedenk gewesen der kräfdgen Rede des für ungetrübte Wahrheit 
eifernden Luthers, der am 12. August 1544 (es war dies zugleich Luthers letzte 
Predigt in Leipzig) den altehrwürdigen Tempel feierlich zum lutherischen Gottes- 
dienste einweihete ; möge auf allen Männern, die in Zukunft in ihm das Evange- 
lium predigen werden, ein gleicher Geist ruhen, yne auf unserm, gegenwärtig über 
dem Tempel wachenden, redlich- frommen Krehl. 

Was aber endlich das »Augusteum,« oder das Gebäude anlangt, welches 
auf unserm Bilde die Mitte einnimmt, so kann es auch hier nicht in unserem Plane 
liegen, eine ausföhriiche Geschichte seiner Stiftung zu liefern. Es ist dies bereits 
geschehen und zwar von einem Manne '*'), der in der Geschichtschreibung die 
Meisterschaft errungen, und den unsere Stadt mit Recht nur mit Auszeichnung 



^) Hasse, das Augusteum und dessen Uebergabe an die Universität Leipzig am 3. Aug. 
1836. Leipzig bei Breiikopf und Härtel. 
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nennt. Nur die Dinge mögen daher hier besonders herrorgehoben werden , die 
bei der Anschauung, so wie bei einem Besuch des Gebäudes zu wissen uns noth* 
wendig erschienen sind. Der Platz, auf dem es steht , gehörte ebenso wie das 
obenbeschriebene Rreuzganggebäude, zu dem in früherer Zeit hier ruhenden 
Pauliner-Kloster und es reihen sich an diese geheiligte Stätte dieselben Erinnerun- 
gen, die wir bei der Beschreibung jenes Gebäudes so wie der nachbarlichen Kirche 
mit kurzen Worten namhaft machten. Der Name »Augusteum« aber ist dem Ton 
ganz Sachsen gesegneten König Friedrich August III. entnommen, zu dessen 
Yeiherrlichung das Gebäude errichtet ward. Fünfzig Jahre hatte er, ein treuer 
Vater seines treuen Volks, den Zepter gefuhrt, als an dem goldenen Jubeltage, e| 
war der 20. Sept. 1818, die getreuen Stände des Landes die Bitte aussprachen, 
dem Vater des Vaterlandes ein öffentliches Denkmal errichten zu dürfen , woran 
er selbst, so wie die Söhne Sachsens ihre Augen weiden könnten für und für. 
Der fromme, bescheidene Sinn des ehrwürdigen Monarchen lehnte die Bitte ab, 
und der allgeliebte König starb (den 5. Mai 1837), ohne dass zu seinem bleibenden 
Andenken ein würdiges Denkmal errichtet worden war. Dass er aber die unge- 
theilte Liebe seines Volks mit in sein Grab genommen, zeigte sich schon noch in 
dem Jahre seines Ablebens, wo sich aus höchst achtbaren Männern, des Vaterlandes 
ein Verein bildete, der die frühere Idee wieder aufgriff tmd an das Publikum einen 
Aufruf zu fr^eiwilligen Beiträgen erliefs , um die Liebe zu dem Dahingeschiedenen 
wenigstens noch nach seinem Tode durch die Errichtung eines Denkmals zu offen* 
baren. Das Ergebniss hiervon war die Summe yon nicht weniger denn fast 
19,000 Thalem. Auch die Stände zeigten von neuem das lebhafteste Interesse 
für das Project, und nachdem man sich gegenseitig geeinigt, entschied man sidi 
endlich dahin: »ein doppeltes Denkmal zu errichten ^ einmal eine Statue Fried- 
rich August's aus Erz gegossen, die in Dresden aufgesteUt werden sollte, und 
dann ein für die Landesuniversität zu Leipzig zu bestimmendes, grofsartiges, 
für öffentliche wissenschaftliche Zwecke, insonderheit zu einem grolsen Hörsaale 
für öffentliche Feierlichkeiten, einer namhaften Anzahl Hörsälen für academische 
Lehrer, zur Aufstellung der ganzen Universitätsbibliothek und des physikalischen 
Apparates einzurichtendes, mit dem Namen »Augusteumcc zu belegendes Ge* 
bäude, welches die Stelle des abgebrochenen Hintergebäudes des Pauliner - CoUe* 
giums am Stadtzwinger einnehmen möge.a Dieser Vorschlag erhielt sofort die 
königlidie Genehmigung, und alsbald leitete eine für diesen Zweck niedergesetzte 
königliche Baukommission, an deren Spitze Se. Königl. Hoheit der Prinz Johann 
stand, das ganze Unternehmen. Der Oberbaudirector Schinkel in Berlin lieferte 
den Riss zu dem Neubau, tmserm tüchtigbewährten Baudirector Geutebrück 
ward die Ausführung desselben übertragen^ worauf denn am 4. Decbr. 1831 die 
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feierliche GrnndateiDlegung erfolgte. Schon hierbei gab sich die Freude des Volkes 
aufs lauteste zu erkencen; noch lauter aber ward der Jubel, als das Gebäude voll- 
endet war und am 3. Aug. 1836 von Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Johann 
feieilidi an die Universität übergeben wurde. Und so steht denn das Gebäude 
TOruDSy eine der schönsten Zierden unserer Stadt, ein würdiger Tempel der 
Wissenschaft, eine herrliche Urkunde in der Culturgeschichte des sädisischen 
Volks. Die innere Einrichtung des Gebäudes aber entspricht dem obenange* 
gebenen Wunsche, den die Stände vor Errichtung des Baues aussprachen« Ein 
einfach prachtvoller Saal, die »Aula,a versehen mit Vorzimmern und einer Galerie 
und geziert durch das schöne Steinbild Friedrich August's, wozu im Laufe 
dieses Jahres noch eine Anzahl Büsten und 12 Reliefs mit Darstellungen aus der 
Culturgeschichte der Völker kommen werden, bildet die Mitte des Ganzen, ge- 
räumige und helle Lehrsäle machen das Erdgeschoss aus, vrährend in dem ersten 
Hauptgeschosse des linken Flügels sich die für das physikalische Cabinet bestimmten 
Räume befinden. Die Bibliothek endlich nimmt den rechten Flügel und das zweite 
Geschoss des linken Flügels ein. Beider Institute aber, sowohl des physikalischen 
Cabinets , als der Bibliothek kann nicht Erwähnung gethan werden, ohne dabei 
dreier Männer zu gedenken, von denen zwar der eine leider schon ein Opfer des 
Todes geworden ist, deren Namen aber in den Annalen dieser Anstalten für alle 
Zeiten eine der ehrenvollsten Stellen einnehmen werden. Wir meinen die rühm- 
lichst bekannten Professoren Brandes und Fechner und den noch gegenwärtig 
unermüdlich thätigen Hofrath Dr. Gersdorf. Nach Brandes' Angabe wurden 
die Lokalitäten des physikalischen Cabinets eingerichtet, und noch die spätesten 
Söhne der Hochschule werden ihm hierfür so wie seinem würdigen Nachfolger 
Fechner für die endliche Aufstellung des physikalischen Apparates den schuldigen 
Dank zollen. Hofrath Gersdorf aber brachte nicht nur die bei ihrer Aufstellung 
im Augusteum nothwendig gewordene gänzliche Umbildung der Bibliothek zu 
Stande, sondern führt auch gegenwärtig noch mit kundigem und geübtem Blick 
die Oberaufsicht über dieselbe. Reiche Sammlungen und darunter Meisterwerke 
aller Zungen, sind seit Moritz's Schenkung theils durch Kauf theils durch Dona- 
tion zu diesem Schatz der Universität hinzugekommen, so in der neueren Zeit 
namentlich die des Historikers Böhme (f 1780), des Juristen Püttmann (f 1796), 
der Erben des Majors Freiherm von Uckermann, der gefeierten Professoren Beck 
und Schaefer etc. etc., so dass sich dermalen die Zahl der Bände auf nicht weniger 
denn gegen 150,000 Stück beläuft. Endlich aber muss auch noch einer seit der 
Mitte des 16. bis gegen den Anfang des 19. Jahrhunderts fortgesetzten Sammlung 
von mehr als 100 Portraits ehemaliger Professoren der Hochschule, so wie anderer 
namhafter Gelehrten gedacht werden, mit denen in der neuesten Zeit die Räume 
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der Bibliothek geschmückt worden sind. Und wer sollte nicht Namen , wie 
PfefiEnger, Hölsemann^ Olearius, Joh. Aug. Ernesti^ Monis. o^U«* r-. 
berg, Bauer^ÜMMBifc nAmmW^' 
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Xll. 
SCHÖNFELD. 



Sagt, wo sind die Vortrefflichen hin, wo find* ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt, 
Die Tom Himmel den Gott, tum Himmel den Menschen gesungen, 
Und getragen den Geist hoch auf den Flügeln des lied's ? 

Schiller. 

lleiingegaDgen zu ihren Vätern sind unsere Meistersänger^ verwaist Hegt ihre 
Ljra und trauernden BUcks stehen wir an den verwitterten Denksteinen ihrer 
Gräber. Nur eins ist uns von ihnen geblieben^ ein nimmervergängliches Erbe für 
uns und unsere Nachwelt, ein unzerstörbares Denkmal ihres Daseins — ihre 
Lieder. Noch erwärmt die Gluth ihrer deutschen Gesänge das deutsche Herz, 
und mit edlem Stolz blickt die geschäftige Stadt oder das stille Dorf auf die ent- 
schwundenen Tage zurück, in denen einer jener Sänger bei ihnen weilte. Auch 
Du, freundliches Schönfeld, rühmst Dich mit Recht jener Zeit, wo ein 
Thümmel bei Dir wohnte, und dieser, nicht gelockt von dem Ruhme der Welt, 
sondern nur von dem belohnenden Lächeln der Muse seine Lieder sang, die in 
ihrem melodischen Klang noch jetzt in den Herzen der Deutschen wiederhallen. 
Auch Du, freundliches Schön feld, bist eine herrliche Blüthe in dem Kranze 
der um unsere Lindenstadt liegenden Dörfer, deren Namen die schönsten Erinne- 
rungen in uns erwecken an die für Leipzig unvergessUchen Tage poetischer Vorzeit 
Schon einem dieser Dörfer, versteckt hinter grünender Waldung, weiheten wir, 
als dem dereinstigen Sitz unsers unsterbHchen Schiller, ein dankbares An- 
denken ; ein Gleidies fordert Stötteritz , als der vormalige Sitz des hochgefeierten 
Weisse; ein Gleiches fordert Wachau, als die Wiege des vielbewunderten 
Rabener, ein Gleiches endlich auch unser Schönfeld, als der Geburtsort des 
hochgeschätzten Moritz August von Thümmel. 

Freundlich blickt das Dorf, fast zwei Jahrhunderte lang das Besitzthum 
der Familie von Thümmel, mit seiner ziemlich groben Kirche und seinen netten 
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Häusern herein nadi unserer Lindenstadt. Umgeben von üppigen ^ hier und da 
von einfachen Dorfwegen durchschnittenen Feldern und Baumpflanzungen, ist 
Schönfeld unter den Dörfern auf dem linken Ufer der Parde nach der feQenburger 
Strafse zu eins der anmuthigsten und dabei umfangreichsten und daher wohl 
werthy Yom Fremden einmal besucht zu werden, zumal seine Entfernung von 
Leipzig nur drei Viertel Stunden beträgt und die Aussicht, die sich uns von inet 
aus, sowohl nach unserer Stadt zu, als in die ganze Umgegend darbietet, vielleicht 
die reizendste ist, die sich um ganz Leipzig dem forschenden Auge eröfihet. Hier 
eine lachende, von leichtem Gebüsch umgebene Wiese, dort eine schöne breite 
Kunststrafse, die auf beiden Seiten mit hohen Pappeln besetzt ist ; hier die knar- 
renden, vom Winde in ewigem Kreislauf getriebenen Flügel einer Windmühle, 
dort das weifse Thürmchen eines nachbarlichen Dorfes, hier die Gebäude einer 
einsam liegenden Schäferei, dort im weiteren Hintergrunde die nicht deutlich zu 
unterscheidenden Häusermassen unseres immerbelebten Leipzigs. Wahrlich, ein 
Punkt, auf dem des Dichters Brust erwärmen und zu Dithyramben erglühen 
kann! Und es erglühete die Brust des Dichters ; es sang der Sänger, der (1738) in 
Schönfeld geboren war, es sangen die, die ihm zur Seite standen. Selige Stunden 
waren es, die er, unser Thümmel, als Bürger unserer Hochschule auf diesen grü- 
nenden Auen verlebte; ja selige Stunden waren es, denn diese grünenden Auen 
hatten ihn gesäugt und genährt, und an ihrer Pracht erwärmten sich }a mit ihm 
vereint auch ein Weisse, Geliert und Rabener. Mitten in dem Waffenge- 
töse, das während derselben Zeit auf Deutschlands gesegneten Fluren ertönte, und 
dem edelmüthigen Uz die herrliche Ode entlockte: »Wie lang' zerfleisdbt mit eig- 
ner Hand Germanien sein Eingeweide ! » , mitten in den Stürmen des Krieges, die 
währenddem rings um unsem ehrwürdigen Musenplatz vnitheten , lächelte den 
Sängern unsers Leipzigs ein grünender Frühling, beseligend wie der, den ihnen 
der Freund gesungen, der leider nur auf kurze Zeit bei ihnen weilte. Aber die 
Zeit, in welcher alles entsteht, dauert, aber auch vergeht , in der der Thautropfen 
vom zitternden Blatte des Strauches rinnt, die mit gewaltigem Zepter alle Schick- 
sale der Mensdien regiert und die Dauer und Folgen aller Veränderungen im 
Weltall umfasst, die Zeit liefs auch diesen Frühling verblühen, auch dieser Sänger 
Mund verstummen, auch unsers Schönfelds schlichte Wohnungen vonderGluth 
des Feuers verzehren. Schon hatte unser deutscher Anakreon den als Held gefal- 
lenen Sänger des Frühlings seinen Epitaphios gesungen , schon waren Thümmels 
Freunde, Geliert und Rabener, längst zur ewigen Ruhe heimgegangen, schon war 
Thümmel selbst, fern von seinen väterlichen Fluren, zum Greise ergrauet, und dltfise 
Fluren das Besitzthum eines Leipziger Kaufmanns, Namens Schneider geworden, 
als über die ganze Umgegend Leipzigs und so audi über Schönfeld Unglückstage 
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heranbraditn , in denen die bier einst eo froh erklungenen Lieder vollends ver- 
stummten. Es waren jene Octobertage des Jahres 1813. Schönfeld ward einer der 
Hauptpunkte während der Schlacht Marschall Marmont war es^ der das Dorf 
gegen die Allürten zu behaupten suchte ; ihm gegenüber stand der tapfere Langeron. 
Dieser hatte bereits am Morgen des 1 8. Octobers bei Mockau den Uebergang über 
die Parde erzwungen und eröffnete alsbald mit den Franzosen bei Schönfeld ein 
lebhaftes Tiraillenrfeuer. Der Angriff auf das Dorf selbst aber ward durch ein 
lebhaftes Feuer der auf dem rechten Parde-Ufer aufgestellten Geschütze unter- 
stützt. Auf beiden Seiten ward mit der hartnäckigsten Tapferkeit gefochten. 
Mehrmals wurde das Dorf gestürmt und mehrmals schien die blutige Anstren* 
gung der Verbündeten durch eiuen glücklichen Erfolg belohnt zu werden , aber 
eben so oft gelang es den fast mit Verzweiflung kämpfenden Franzosen ihre erste 
Stellung wieder zu gewinnen. So dauerte das unentschiedene Kampfgewühl bis 
gegen 5 Uhr Nachmittags. Da versuchten Langerons grofse Infanteriemassen 
einen abermaligen Sturm ; und dieser gelang. Die Franzosen mussten sich mit 
bedeutendem Verluste hinter den Rüzschke-Bach zurückziehen. Aber das Ende 
des blutigen Kampfes hatte auch das Ende des Dorfes gebracht. Schon war es 
Langeron gelungen, desselben Meister zu werden, als es in Flammen aufging. — 
Den darauf folgenden Tag sah man von dem so freundlichen Dorfe nichts mehr, 
als qualmenden Schutt! 

Aber dieselbe Zeit, die dem Dorfe diese Stunden tiefer Trauer gebracht 
hatte, brachte ihm auch wieder einen neuen Frühling. Verschönt und verjüngt 
hob es sich bald vneder aus seiner Asche empor, so dass es gegenwärtig, als 
Besitzthum des Grofsbritannischen Capitain Freiherrn von Eberstein, dem es die 
Tochter des obengenannten Kaufmann Schneider durch Heirath zubrachte, zu den 
schönsten und bedeutendsten des Leipziger Kreises gehört. Nur wenig Spuren findet 
das prüfende Auge von jenen Octobertagen, zumal den nach jenen Tagen neuaufge- 
baueten Gebäuden ihr jugendliches Ansehen durch die ewig alternde Zeit gröfsten-' 
theils wieder genommen worden ist. Besondere Auszeichnung aber verdient bei 
einer Beschreibung des Dorfes vor allem die Kirche. Auch sie war im Jahre 1813 
ein Opfer des Brandes geworden. Unser Stahlstich zeigt die an deren SteUe neu- 
erbauete. Dieselbe konnte erst im Jahre 1820 wieder eingeweiht werden, ist aber 
eine der gröfsten unter allen Dorfkirchen der Leipziger Umgegend. Grund davon 
ist ihr umfassender Sprengel, zu welchem die Dörfer Abtnaundorf, Anger, Crotten- 
dorf, Neu-SeUerhausen, Reudnitz, SeUerhausen, Stünz und Volkmarsdorf, in Allem 
nicht weniger denn gegen 5000 Seelen gehören. Der Thurm der Kirche enthebe 
leider bis zum vergangenen Jahre seines schönsten Schmuckes — der Glocken. 
Der König von Freufsen schenkte ihm zwar zwei eiserne, dieselben waren aber nicht 
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brauchbar und mussten wieder bei Seite gesetzt werden ; und eben so wenig fiifarte 
der Versuch mit MetaUstäben, den darauf Herr Kammerrath und Ritter Plofs aus 
Leipzig anstellte^ zu einem genügenden Resultate. Erst yor einem Jahre wurde 
es dem Kirchsprengel möglich^ den freundlichen Thurm mit drei schönen, hellklin- 
genden Glocken zu schmücken. Der Gottesacker, der unmittelbar an die Kirche 
stöfst, ist nur für die Grundstücksbesitzer von Schönfeld und einiger eingepfarrter 
Orte bestimmt; ein zweiter, oder der äufsere Gottesacker, auf dem die IVliethsleute 
beerdigt werden , liegt östlich vom Dorfe. Endlich muss auch noch eines eigen* 
thümlichen Volksfestes Erwähnung gethan werden, das man hier in früherer Zeit 
während der Ernte zu feiern pflegte, den Kamen »Kletterstange,« oder auch 
»Ablassfestu führte und darin bestand, dass ein Mensch eine hohe Stange hin- 
ankletterte und von dem am äufsersten Gipfel der Stange hängenden Kleidungs- 
stücken eins, ihm alsdann zufallendes, unter dem lauten Jubel des versammelten 
Volkes herabzuholen suchte. 

Um aber endlich auf den nach Schönfeld führenden Weg zurückzukommen, 
so hat derselbe namentlich in neuerer Zeit imendlich viel an Reiz und Abwechslung, 
tfber auch an Frequenz gewonnen. Gern weilt der Blick schon auf den neuen freund- 
lichen Häusern, die sich in den letztverflossenen Jahren hinter dem sogenannten 
Hinter- jetzt Schützen-Thore erhoben haben ; aber noch herrlicher wird die Aus- 
sicht, wenn wir auf dem, neben diesen Häusern vorbeifahrenden Fufsweg nach 
Schönfeld, der überdies hier von der Leipzig-Dresdener Eisenbahn durchschnitten 
wird, ein Stück weiter gegangen sind und noch einmal auf die vor uns ausge- 
breitete Gegend zurückblicken. In der That ein reizendes, herrliches Bild, das 
gewiss des Wortes werth ist, welches Schönfelds Dichter dereinst auf dem Brande 
in der sächsischen Schweiz sang : 

»Wohl mir, dass mir noch unverwöhnt 
Die Lockung der Natur gefällt; 
Solch' eine Gegend, Freund, versöhnt 
Mich mit dem Ueberrest der Welt. 
Man wird des Lebens überdrüssig, 
Bei aller Ebb' und Fluth der Stadt, 
Doch hier geschäftig, oder müssig, 
Wird keiner seines Daseins satt.« 
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Lass lies I^bmu Stfinne toben, 

Lass Gewalten Dich bedräun; 

Eine Stimme ruft Ton oben: 

Mensch, Da wirtt der Sieger •ein! 

Wenn der StMib in StMb ser&Ben, 
Ha! so schwebt su jenen Hallen» 
Wie der Adler stols sich hebt, 
Unser Geist, der ewig lebt! 

Januch. 

Zru den interessantesten und darob beacbtenswerthesten Punkten jeder Stadt , |a 
selbst jedes, auch des kleinsten Dorfes, gehört ohne Zweifel inuner der Friedhof, 
das gemeinsame Endsiel unserer, sei es kurzen oder langen irdischen Laufbahn. 
Und sollte gerade darum ein Friedhof nicht so hohes Interesse für uns haben? 
Zerschneidet die neidische Parse früh oder spät nicht jedem Erdensohne seinen 
LebensfiMien? Verlöscht der bleiche Zwillingsbruder des Schlafs nicht jedem 
Erdensohne die brennende Lebensfackel? Mahnt ein anderer Ort, als der Friedhoi^ 
mit seinen ve rw i tter t en wie frischen Gräbern uns mehr an die vmumstöfslidw 
Oewissheit, dass auch uns, ach vielleicht bald, der Tropfen Zeit verrinnen werde, 
den uns Gott aus seiner Urne gab? Betritt, o Mensdi, die den aus dem Leben 
Geschiedenen geweihete Stätte, schaue die Denksteine, die aine liebende Hand den 
Verblichenen errichtet, gehe von Grab zu Grab und erfiEdire, wessen RnhestÜia 
Du betrittst. Hier ein Greis , im Leben das ehrwürdige Haupt seiner Famäie, 
dort ein Jüngbg, im Leben die einzige Hoffiinng eines liebenden Vaters, hier 
eine Mutter, deren Scheiden aus dem Leben die verwaiste Jungfrau mit heilsen 
Zähren bejammert, dort ein Säugling, der, nodi ehe er sich «be Lebens bewosst 
ward, dem blassen Tod in die Arme sank; sie alle umschlieist eine Ecde, sie alle 
sind unter der Scholle, die Du, o Mensdi, betrittst — Staub! Aber ist dieser Staub 
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für xmBf denen noch )ede goldene Morgensonne ein neues Leben bringt, ist dieser 
Staub für uns einzig und allein nur Staub? Eitler Thor, der Du beschränkten 
Geistes solchen Wahn fiir Wahrheit hältst und nur dem Heute lebst , unbeküm- 
mert ebenso um dieZukunft, als um die Vergangenheit! Nein, nicht gleichgültigen 
Sinnes sieh, o Staubgebomer, auf die Todteobahre, die den Staub dem Staube 
zuführt, eine geheiligte Stätte sei Dir die Gruft, die die letzten Ueberreste des 
erstorbenen Körpers in ihren Schoos aufnimmt , heilig seien Dir auch diese 
letzten Ueberreete selbst! Wohl siehst Du bei Tausenden yon Schädeln in 
dieselben leeren Augenhöhlen, wie bei dem , den Du zuerst gesehen , wohl sind 
tausende von Knochen das treue Ebenbild vieler anderer Tausende, wohl ist es 
wahr, dass wir ein ewiges Einerlei anderswo nicht also wiederfinden, aber floss 
diesen Gebeinen, als sie noch unverwest in den kühlen Schoofs der Erde gesenkt 
wurden, nicht allen eine Thräne der Trauer? Waren nicht viele, von denen Du 
hier nur noch Gebeine siehst, dereinst, als sie noch lebten, die Zierde ihres Wohn* 
orts, der Stolz des ganzen Vaterlandes? Dörfer! Städte! Blickt in die Tage der 
Vergangenheit zurück , erinnert Euch an die Namen Eurer grofsen Ahnen und 
durchschreitet die stillen Räume Eurer Friedhöfe! — Hier werdet Ihr Eiu*e 
Treuen, hier werdet Ihr Alle wiederfinden, durch die Ihr glücklich, durch die Ihr 
grofs geworden seid ! Und Du, mein theures Leipzig, dass Du schon seit Jahr- 
hunderten der Glanzpunkt des sächsischen, ja des ganzen deutschen Vater« 
landes gewesen bist, das Du in Kunst und Wissenschaft die Palme Dir errungen, 
und das Du mit Stolz und Würde auf die im Strome der Zeit entschwundenen 
Tage zurückschauen kannst, findest Du unter Deinen Ahnen keinen Namen, der 
an Grofses, Herrliches erinnert, der mit goldener Schrift in den Annalen der 
Menschheit prangt? Gehe auch Du auf Deinen Friedhof^ hier wirst Du sie wie- 
derfinden, die Vielen, die dem deutschen Vaterlande, ja der ganzen gebildeten 
Welt als Sterne vorangeleuchtet haben, hier wirst Du sie wiederfinden, die mit 
treuer Hand Dich geleitet, die mit Muth, Geist und Glück Dich auf den Höhe» 
punkt gefuhrt haben, auf dem die Welt Dich sieht in den Tagen der Gegenwart! 
Bevor indess der Friedhof selbst näher betrachtet werden kann , muss vor 
allen wenigstens in kurzen Worten der gleich am Eingang und seitwärts des zur 
Avfnakae aher Personen bestimmten Johannishospitals stehenden Kirche gedacht 
werden , die auch auf unserem beigegebenen Stahlstich zu sehen ist. Schon in 
dem vierzehnten Jahrhundert beaafs unser Leipzig ein Johannes dem Täufer §e- 
vreihetes Gotteshaus. Aber es war dies nicht dasselbe, welches wir jetzt hier 
faden. Dieses stand damals etwas weiter zurück, und ward im Jahr 1547, 
während der Belagerung Leipzigs durch den Churfursten Johann Friedrich, vfob« 
der Feind auf dem abgedeckten Dache der Kirdie sogar eine Batterie oriditet 
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halte, g&n^ch zentöH. Die Jdiaiiniskircfaey wdche gegeawibrfcig unsere Aafinetik« 
semkeit in Anspanch nhamtf ward 1584 erbaut* Der Grundatein zu ihrem Bau 
war schon den 17. Septbr. 1582 gelegt worden, der Name des Maurermeisters aber, 
der sie bauete, war Georg Richter. Einer noch jungem Zeit dagegen gehört der an 
m anstofsende Thurm an. Derselbe entstand im Jahre 1749, erhielt im Jahr 17^ 
durdb den Baumeister Heinridi Eberhard Löhr seine Schlaguhr und zeichnet sieh 
nidit sowohl durch seine Höhe, als durch sein gefälliges AeuTsere aus. Das Innere 
der Kirche aber entspridit ganz dem Platze, auf dem sie ruht. Nicht prunkender 
Zierrath, nidit überflüssiger Schmuck, stört uns hier in unserer Andacht; es ist 
Tielmehr, als solke die schUdite Einfachheit des freundlichen Gotteshauses mit 
Ernst uns an die Tausende Ton Gräbern erinnern, Ton denen es umgeben is^ und 
▼on denen ein )edes die ernste Mahnung an tms ergehen lässt, dass, wenn uns der 
bleiche Todesengel ruft, aller Schmuck , alle Auszeichnung ihre auf unserer irdt* 
sdien Reise gehabte Bedeutsamkeit veiüermi. Nur einige treffliche Gemälde und 
ein dem ehrwürdigen Geliert geweihetes Monument, sind die Dinge, womit das 
Innere der Kirche geziert ist. Aber es sind dies Dinge, duidi die unsere Andacht 
nidit gestört, sondern erhöht wird; und ganz besonders gilt dies von dem ge* 
nannten Denkmale, welches die hiesige hochachtbare Kaufinannschaft dem geCeier^ 
ten Dichter erriditen liefs, und welches darstellt, wie die Religion des frommen 
Sängers Bildniss der Tugend übergiebt. Was aber das Gebäude im Ganzen an- 
langt, sowohl dieKirdie als den an sie stolsenden Thurm, so ist es in derThat am 
Yerwundern, dass die Octobertage des Jahres 1813, von deren blutigen Kämpfian 
hier gerade die blutigsten ansgefochten wurden, dessehungeachtet noch so soko* 
nend an ihm vorübergegangen sind. Wohl erklang von des Friedhofe stillen 
Oribem herab brüllendtfr Kanonendonner, und aus dem zu einem La^areth uii^e« 
wandelten Gotteshause das herzzerschneidende Gewinsel unglücklidi Verwundeter, 
die zu Hunderten von der Sense des Todes hinweggerafEt wurden, aber dennoch 
überlebte die Kirche glüdüich die forchtbaren Stürme, und in dankbarer Gesin* 
nimg gegtti die Gnade des Himmels haben nach Jenen blutigen SdUachttagen die 
Bürger Leipzigs über dem Haupteingang der Kirche eine Inschrift anbringen ksaen, 
deren ein&dM Worte noch einer späten Nachwelt verkünden werden, vrie väier^ 
Uch während jenes Ungewitters die Gottheit für die Erhaltung ihres HeQi^ 
tbums sorgte. 

Dodi ridbten wir uneere Aofinerksamkeit endlich auf den Friedhof,. so 
mnsi vor allem bemerkt wmden, das« derselbe in mehrere gröbere oder kleinete 
AbdMibmgen xeittllt. Unser Sti^tieh zeigt ein Stück der ersAeren und zugleidi 
Aasteiu Die alte Sitte^ die Todten in der Stadt, namendich in einer Kirdie, oder 
in der Nähe einer. Kirche zu begraben, war bis zum Anfang des 
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86chwahntm Jahibimderto auch in imiem Ldpxig Yorlienrschcnd« Da aber fing 
man ao^ rieh von der Schädlichkeit dteset Verfidirens immer mehr zu überzeugen, 
und die so häufig in Leipzig wiedeikehrenden Epidemien, welche durch jene Sitte 
immer neue Nahrung eriiidlen, gaben endlich dem Herzog Georg hinreichende 
Veranlassung, den Bewohnern Leipzigs einen gemeinsdiaftlichen B^rabnissplatz 
aufserhalb der Stadt anzuweisen. £s ward hierzu unser Jobanniskirdihof 
bestimraty und wohl ist es wahrscheinlich , dass der strenggläubige Georg diesen 
Platz gerade zu der gemeinschaftUchen Begräbnissstätte deswegen auswählte, 
weil die Vorstellung , dass, wie die Kirche der Sammelplatz aUer Gläubigen im 
Leben, so der sie zunächst umgebende Kirchhof der Sammelplatz aller im Glauben 
Entschlafenen sei, auch damals noch unter allen Classen der mensdilichen Gesdl« 
Schaft Yorfaerrsdiend war. Der kleine Raum aber, der damals , es war im 
Jahre 1536, zu dem gemeinschaftlichen Begräbnissplatz bestimmt wurde , reichte 
sehr bald nicht mehr aus, und sdion noch unter Herzog Geoi^ ward eine Erwei- 
terung desselben nothwendig. In der Fc^ge gaben theils die mit jedem Jahre 
steigende Einwohnerzahl der Stadt, theils abermalige Epidemien in verschiedenen 
Zeiträumen Veranlassung zu gleicher Mafsregel, so dass gegenwärtig der ganze 
Flächenranm des Friedhofs in fünf Abtheilungen zerfällt. Dass aber, wie die 
Kirche dieses Friedhofs, so auch die stillen Räume des Kirdihofs selbst, in den 
entschwundeaeo dreihundert Jahren allen Stürmen preisgegeben waren, die wäh- 
renddem über unser Leipzig hereinbrachen , bedarf wohl kaum einer Erwähnung. 
Die Jahre aber, in welchen unser Friedhof am meisten zu leiden hatte, vraren 
auJEMr dem bereits genannten von 1813 die Sdireckensjahre des dreilsig)ährigen 
europäischen Glaubenskampfes, und unter diesen wieder vor allen das Jahr 1644, 
in welchem der ganze Gottesadier , so vrie fast alle seine Monumente dergestalt 
zerstört wurden, dass der ganze Friedhof eine Zeitlang völlig wüste lag. 

Doch entschvnndet dem Gedächtniss, traurige Erinnerungen an die Be- 
drängniss Jener Kriegsperioden! Blicke, deutsdies Auge, auf die Fluren des 
deutschen Vaterlandes und erkenne, wie mit dem Frieden auch ein neues 
Lebea, ein neues Glück zurndcgekehrt ist in Hütten und Paläste, erkenne, wie 
grünende Friedenspalmen der deutschen Gruft entblüht sind ! Trauter Friedhof 
unsere Leipzig, auch auf Dich sind des Friedens Segnungen in reichem Mafse 
herabgeströmt, auch Du bist in den letzteu Decennien wieder zu einem heirlichen 
Garten geworden, auf dem mit jedem jungen Frühlinge Tausende von Blumen 
emporsprossen, deren dufbeiMk Blüthenkdche in Friede und Freude der geldenen 
Morgensonne ihrea Gruls bringen. Und in der That, Du bist des SdunudLos 
werth, den die Gottheit selbst mit jedem Lenze Dir erblühen lässt. Du bist auch 
der Kränze werth, die an jedem Johannistage die Büiger der Stadt Deinen Graham 
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waihen. Ist der Gnbhüg«!, unter dem ein GeUert •cMiuiMMrty nidit dassischer 
Boden ? Und mhet in dem Sdioofae Detner Erde weiter kein grofser Mann ab 
dieser eine? Sollen wir sie uenneni die Männer alle, die ira Tode hier eine Ruhe« 
Stätte gefunden haben, deren Namen aber gleich dem jenes göttlichen Sängers nie 
untergehen werden? So werdet wenigstens liu* genannt unter den vielen Trefflichen 
die TreiHichsten, Ihr, die ün* im Leben Leipzigs Stob wart, Ihr, auf deren Gräber 
audi Leipzig mit Recht noch stolz ist. Folge uns, staunender Wanderer, und 
siehe, schon in der Nähe unsere Geliert ruhen zwei Männer, die Europa kannte. 
Hier der Mann, dem das Wesen seines Geistes klärer war, als den meisten seiner 
Zeitgenossen, der aber dessenungeachtet — ach unbegreifliches Schicksal! -- in 
Wahnsinn endete, der unvergeesliche Ernst Platner. Dort ein Mann, ijn Leben 
eine der schönsten Zierden unserer Universität, der edle Morus. Doch folge uns 
auch weiter und siehe |ene mit Hieroglyphen und der heiligen Lotosblume ge^ 
schmückte Säule, es ist das Denkmal des genialen Hieroglyphenentaifferer« 
Spohn. Aber noch nicht genug! Könnten wir einen Zollikofer übergehen? 
Selig sind, die reines Herzens sind! Und wem kannte diefs mit grofeoreni Rechte 
nachgerühmt werden? Sollen wir endlich die Namen eines Müller, Tschirner, 
Rosenmüller, Wenk, Christ. Fei. Weisse, Mahlmann, Pato verschweigen? 
Nein, auch Eure Grüfte seien uns gegrüfst, )a dreimal gegrüfst, Ihr alle wandeltet ja 
in dem Herrn, und wäret alle dereinst der Stolz und die Zierde unsers Leipzigs ! 
Schlummert sanft! Euch allen ist das grofse Räthsel der Welt gelöst, Ihr schauet 
Gott ! Möget Ihr uns dereinst als Verklarte, sei es früh oder spät, an den Pforten 
des Himmels begrüfsen ! Grünet aber auch ihr, freundliche Gräber aller Anderen, 
die ihr hier in dem kühlen Schoofs der Erde mit jenen Männern versammelt seid ! 
Grünet und blühet in unverwelklicher Pracht, damit ihr geziert seid mit dem 
Schmuck, den nur die Gottheit schaiFen kann den Sterblichen ziir Freude und zum 
Tröste. Grünet und blühet, damit wir beim Anschauen der Blumenpracht uns der 
Thräne des Schmerzes erwehren, und mit gläubigem Sinn das nur mit einer 
Wehmuthstbräne benetzte Auge hinauflenken an das azurblaue Firmament, wo alle 
weilen, an deren Gruft wir weinen, wohin auch unser Geist sich aufschwingen 
wird, wenn unser letztes Stündlein schlägt! 



Zum Schluss sei es uns jedoch vergönnt, auch noch eines andern Plätz- 
chens in Leipzig Erwähnung zu thun, welches ebenso wie unser Johanniskirchhof 
dem Täufer Johannes geweiht ist, und sich von dem unmittelbar an unsem Johan- 
niskirchhof stofsenden Hospitalthor bis an das Windmühlenthor erstreckt. Wir 
meinen die fireundlichen Gartenanlagen unsers Johannisthaies. Bis zum 
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Jahre 1832 lag die ganze FUiche ekle, wie auck schon der Name Sandgrube, 
den sie bis dahin fährte, hinUn^idi benrknndef. Nur einsein eingesäunte GSrt» 
eben liefseu auf der siemlich grofsen Sandfläcfie dem Auge wenigstens etwas 
Grünes sehen. In dem genannten Jahre aber gaben diese Olärtcheh den Depu- 
tirten des Raths zum Johannishospital, und unt«:* ihnen Tor allen dem würdigen 
Stadtrath Dr. Seeburg die in der That glückliche Idee an die Hand, die ganze 
Sandgrube in Gartenanlagen zu verwandeln, damit auch auf dieser Seite die Stadt 
ein fireundlicheres Ansehen eiiialte. Die Idee £uid, wie sie es Terdiente, aUge- 
meinen Anklang, und so entstanden denn die Hunderte von Gärtchen und Gärten, 
die mit ihren buntflEubigen Spalieren , Hecken , Lauben und Gartenhäuschen uns 
ein iu der That reizendes Bild vor die Augen fuhren. Die ganze Anlage aber 
ward am Johannistage des Jahres 1833 feierlich eingeweiht, und in jedem Jahre 
wird seitdem an diesem Tage eine Art Volksfisst nebst einem für die Kinder der 
hiesigen Armenschulen bestimmten Kirsdifest hier gefeiert. Nicht uninteressant 
für den Fremden dürfte es übrigens wohl auch sein, hier die Notiz beizufügen, 
dass sich unmittelbar hinter diesen Gartenanlagen auf einer leichten Anhöhe der 
Gottesacker befindet, welcher für die Bekenner des mosaisdien Glaubens be> 
stimmt ist. 
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O sie schlafen rubigi und Terträumen 
In den Gräbern jene Flammennacht! 

Ja, sie sohhiinineni sanft in ihren Gräbern die Helden , die dereinst bei unserm 
Möckern gefoditen, die Tausende, die hier dem deutschen Yaterlande mit ihrem 
Blute den Sieg erkauft und dem freundlichen Dorfe einen Namen gemacht haben, 
der über alle Namen ist. Darum sei ims aber auch freundlichst -willkommen, 
schlichtes Nachbardorf von unserm Leipzig, darum werde von uns auch Dein 
Name genannt in dem Liede, das wir angestimmt haben zu Leipzigs und seiner 
Umgebungen Ruhme! Schaulustiger Fremder, versäume nicht, wenn Du Leipzigs 
ausgedehnte Schlacht-Ebene an Deinen Augen vorübergehen lässt, auch nach unserm 
Möckern zu wandern, versäume nidit, audi auf dieses Dorfes einfache Bauern* 
häuser Deinen Blick zu richten, denn sie ruhen auf einem mit Blut getränkten 
Boden, mit Blut von wackem Soldaten aus allerlei Volk. Das Dorf liegt eine 
Stunde nordwestlich von Leipzig ami rechten Ufer der Ebter, zwischen GoUis 
und Wahren, ganz hart an der Halliscben Kunststrafse , und der Fufsweg nach 
Möckern ist derselbe, den wir bei der Beschreibung von Gohlis namhaft machten. 
Er fuhrt durch unser dichtbelaubtes Rosenthal und geht bei der Mühle in Gohlis 
links ab über herrliche Wiesen und leichte, mit Obstbäumen bepflanzte Anhöben. 
Nur wenig Bemericenswerthes lässt sich aufser den hier ausgefochtenen Kämpfen 
im Ganzen von dem Dorfe anfuhren, doch möge wenigstens dies bemerkt werden, 
dass das dasige Rittergut bis zum Jahre 1743 -ein sogenannter. Sattelhof war 
(dieses Wort ward in der frtSieren Zeit gebraucht, wenn von einem Hofe statt 
des Lehngeldes ein gesatteltes Pferd ein für allemal oder alljährlich an den Lehns- 
herrn gegeben werden musste), und dass das Herrenhaus, sowie der gröfstre 
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Theil de« Dorfes auf einem Hügel liegt, van wo das Auge einen in der That 
reizen den Ueberblick auf die Pleifsenaue gevrinnt Der Gasthof^ welcher wie eine 
Brauerei und eiae Ziegelei zum Hittergute gehört, hat einen recht freundlieh 
angelegten Garten und wird namentlich von den niederen Classen der Leipziger 
Bevölkerung ziemlich viel besucht* Das Rittergut selbst aber war früher eio 
Besilzthuin der Familie von Zehmen , hat jedoch in neuerer Zelt sehr oft seine 
Besitzer gewechselt. Wenigstens einer kurzen Erwähnung verdient übrigens 
auch noch das , dass in dem Dorfe die Leipziger ökonomische Gesellschaft durch 
das Yermächtniss eines Leipziger BuclihändlerSj Namens Leich, ein ziemlich be- 
deutendes, durch die aaniuthige Lage seiner Gebäude (dieselben ^ in denen unser 
ihattge Dr, Günfz seine Privat -Irrenanstalt errichlelCj welche er gegenwärtig nach 
Stotteritz verlegt hat) , sowie durch die Fruchtbarkeit seiner Felder ausge- 
zeichnetes Bauerngut besitzt j und dass wahrend der Sonunermonate mehrere 
achlbare Familien unserer Stadt bei IMöckern ihre Wohnung aufzuschlagen 
pflegen, um w^enigf^teus einige Zeit im Jahre die Annehmlichkeiten des Land- 
lebens £u geniefseu. 

Bei weilcm gröfsere Beachtung aber verdient das, was vor Zeiten in 
Möckern geschah. Denn nicht blols die Kämpfe der vielgenannten Octoberlage 
im Jahre 181S sah unser Möckern, auch von jenen war es ein Augen^^uge, 
vv eiche im September des Jahres 163 L in und um unserm Leipzijg gekämpft 
wurden. Schon war damals Magdeburg^s blutdürstiger Würger, der iibermüthige 
Till/; mit einem kaiserlich -liguistlschen Heere von 40,000 Mann sengend und 
brennend über Halle nach Leipzig gezogen, um imsern Churfürsten Johann Georg, 
der sich zuerst dem Ueslilutionsedicle wiederselzte j durch die Gewalt der Waffen 
zum ßündniss mit dem Kaiser zu zwingen^ schon v^^ar Leipzig durch Capitulation 
in des Wütherichs Häude gekommen^ als derselbe erfährt, dass sich Johann Georg 
unter den Schutz Gustav Adolph^s begeben, und ein ungefälir 55,000 Mann starkes 
schwedisch- Sil chsisch es Heer bereits gegen ihn im Anmarsch sei. Tilly hielt als- 
bald Kriegsrath ] zögerte jedoch, seinen alten Kriegsruhm durch eine offene Feld* 
Schlacht gegen den schwedischen Pleros aufs Spiel zu setzen« Aber Pappenheims 
Vorschlag*)^ das kaiserliche Heer ans seinem verschanzten Lager, zwischen 
Eutritzsch und Möckern^ dem verbündeten entgegen zu fiilu~en, ging doch endlich 
durch, und kaum konnte Tilly in der darauf erfolgenden^ für ihn wie bekannt, so 
unglücklich endenden Schlacht bei Breitenfeld dem ibm drohenden Tode entgehen, 
Er^ so wie Pappenheim und Fürsti^nberg ^ verliefsen mit blutenden Wunden 
bedeckt die Waldstatt, Seid nochmals gesegnet, Ihr tapfern Söhne Sachsens, 
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die Dur damals Euch und uns gegen jenen rasenden Blutmenschen den Lorbeer 
erkämpftet. 

Seid aber auch Ihr nochmals gesegnet, die Ihr im Jahr 1813 bei unserm 
Möckern für deutsche Freiheit foditet! Schon mehrfadi haben wir in unserer 
Darstellung der Octobertage jenes Jahres Erwähnung gethan, auch hier muss 
nochmals, und zwar ausschliefslich von dem sechszehnten des genannten Monats 
gesprochen werden, da die Schlacht dieses Tages in drei grobe Hauptacte zer^ 
fiUlt I von denen auch unser Möckern einen sah. Die Schlacht bei Wachau und 
die Gefechte an der Pleifse an diesem Tage — denn dies war der eine Hauptact — « 
sind theils schon, wenigstens in flüditiger Skizze erzählt worden *) und« werden 
zum Theil noch ausfuhrlicher in der Beschreibung von Wachau abgehandelt 
werden. Der andere Hauptact — das Gefecht bei Lindenau an demselben Tage, 
soll in der Beschreibung von Lindenau eine ausfuhrlichere Darstellung finden; 
den dritten Hauptact der Schlacht vom 16. October bildet der Kampf bei Möckern. 
Die Franzosen standen hier dergestalt in Position , dass das 20^000 Mann starke 
Marmont'sche Armeecorps Möckern und Wahren, das siebente unter Regnier, 
10,000 Mann stark, Grofs- und Klein - Wiederitsch besetzt hielten. Aufserdem 
vmrden vor der Fronte Lindenthal und Breitenfeld stark, Freiroda und Radefeld 
schwadi besetzt gehalten. Den rechten Flügel dw Armee endlich bildete das 
Corps des Marschalls Nej, 20,000 Mann, der jedoch, als er bis um 10 Uhr keinen 
ernstlichen Angriff bemerkte , dagegen nach Wachau zu die heftigste Kanonade 
hörte, aufbrach, um Napoleon beiWadiau zu unterstützen. Freilich wurden diese 
Truppen, kaum nachdem sie bei Wachau angekommen waren , wieder nach der 
Parde zurückgerufen, aber sie kamen erst am Abend wieder hierher zurück, nach« 
dem die Niederlage d«r Franzosen bereits völlig entschieden war. Do* Mann aber, 
welcher diesen Truppen die Schaaren der AUiirten entgegenfahrte, war der beiden- 
mütUge Blücher. Schon am Morgen des 16. Octobers brach derselbe von Skeuditz 
und der Umgegend auf, und rückte gegen Leipzig vor. Die rechte Flügelcolonne 
bildete das erste preufsische Armeecorps unter York, welches übw Lütseheoa 
gegen Möckern vordrang, die linke Flügelcolonne besland aus Russen unter 
Langeron, dem das Corps von Sacken als Reserve folgte. Die Reservecavallerie 
ledes Corps marscfairte an der Spitze, die dee Sacken'schen Corps folgte dem ersten 
Armeecorps. Gegen acht Ukr des Morgens erreichte Blücher die Antöhen von 
Lützschena, erhielt Jedoch hier die Meldung, dass Lindenthal und das nahe Holz, 
Freiroda und Radefeld vom Feinde besetzt sei und schloss kienuis irrig, dass der 
Feind in der Stdiung von Breitenfeld und Lindenthal, ungefähr in der SteUnng 
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wie die Kaiserlichen im Jahre 1631 , eine Schlacht ansunehmen gedenke. Von 
dieser irrigen Meinung geleitet , glaubte er daher einen Angriff auf Lindenthal 
machen^ zuvor aber sich in den Besitz von Freiroda setzen zu müssen. Bei diesen 
Dörfern begann demnach der Kampf, und schon bis gegen Mittag war es dem 
Grafen von Langeron gelungen, den Feind aus denselben zu vertreiben, worauf 
denn sofort das erste preufsische Armeecorps gegen Lindenthal marschirte, wäh- 
rend die Infanterie, der Vortrab (das achte Bataillon unter Ma)or Hiller) auf 
Wahren und Möckem losging. Gegen aUe Erwartung aber fend die achte Brigade, 
die jenen Angriff unternahm, fast gar keinen Widerstand, während die Vortruppeb, 
nachdem sie schon Wahren nur mit der entsetzlichsten Anstrengung hatten nehmen 
können, in Möckem die muthigste und zugleich entschlossenste Gegenwehr an- 
trafen. Das ganze erste Armeecorps wendete sich daher jetzt nach unserm 
Möckern, und bald bewies der in der That grässliche Kampf, welcher sofort hier 
entstand, dass von dem Besitze dieses Dorfes und von dem der Höhen auf der 
linken Seite Möckerns die Entscheidung der Schlacht abhänge. Mit furchtbarer 
Gewalt griff York die Truppen an, welche das Dorf besetzt hatten, aber mit gleichem 
Muth und mit gleicher Hartnäckigkeit wiesen die Franzosen den Angriff zurück. 
Durch die Wendung, welche York genommen, war zwischen seinem G>rps und 
dem von Langeron eine bedeutende Lücke entstanden. Um nicht etwa hier durch- 
brochen zu werden , füllte dieselbe Blücher durch die Reservecavallerie Sackens 
aus. Da griff York Möckern zum zweiten Male an. Aber auch jetzt leisten die 
Franzosen den hartnäckigsten Widerstand und drängen , während das Dorf schon 
in Flammen aufgeht, die auf sie eindringenden Truppen wieder zurück, und 
schaarenweise stürzen die preufsischen Streiter unter den Kugeln zusammen , die 
von einer auf sie gerichteten Batterie von 50 Kanonen entsendet werden. York 
greift zum dritten Male an, findet aber zum dritten Male den heftigsten Wider- 
stand und sieht abermals die bravsten seiner Soldaten dem Tode in die Arme 
sinken. Seine Lage ward immer bedenklicher, mit jeder Minute verzweifelter. 
Aufser der ersten Brigade waren alle Truppen im Feuer. Dessenungeachtet be- 
schliefst York das Aeufserste zu wagen imd lässt, während er Blücher um Ver^ 
Stärkung bittet, die jedoch erst ankommen konnte, als bereits das Treffen ent- 
schieden war, auch noch die erste Brigade vorrücken. Aber auch bei diesem 
vierten Angriff kämpfen die Franzosen nut wahrer Todesverachtung, und wie von 
den Truppen, die bisher im Feuer gewesen. Hunderte bereits in dem wüthenden 
Kampfe ihren Tod gefunden hatten, so schmolz auch die vorrückende erste Brigade 
alsbald zu einem unbedeutenden Häuflein zusammen. Da indess kam endlich 
der entscheidende Moment. Gegen 5 Uhr Abends flogen einige Munitionswagen 
der Franzosen in die Luft. Dieser Augenblick^ wo unter ihnen einige Unordnung 
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entstand, war für York entscheidend. Muthig sprengt er selbst an der Spitze des 
Brandenburger Husaren-Regiments abermals auf den Feind los und lässt die 
ganze übrige Reiterei, sowie die Infanterie nachrücken. Dies gelang; in wenig 
Augenblicken war die blutige Arbeit vollendet. Die feindlichen Quarr^s werden 
gesprengt, das brennende Dorf fWt den Preufsen in die Hände, und in wilder 
Flucht eilen die Franzosen nach Eutritzsdi und Gohlis zu« Eine Menge Muni- 
tionswagen, über 2000 Gefeuigene, 1 Adler, 2 Fahnen und 43 Kanonen waren 
Yorks Siegestrophäen , die er mit den Seinen sich errungen hatte. Aber auch auf 
seiner Seite hatte der Tod aufs entsetzlichste gewüthet. Von den 21,000 Mann, 
die sein Corps am Morgen des Schlachttages gezählt hatte, waren nicht weniger 
denn 6000 todt und verwundet ! 

Freundliches, aus Deiner Asche wiedererstandenes Möckem, lass Dir, 
wenn auch die Gluth der Flammen Deine fiiedlidien Häuser an diesem Tage auf- 
frafs; die Erinnerung an diesen Tag des Blutes nicht entschwinden! Die Zeit hat 
auch Deine schmerzhafte Wunde wieder geheilt, in ungestörter Ruhe wandeln 
Deine friedlichen Heerden wieder auf Deinen Triften, und nimmer zertritt der 
Kampfrosse Huf Deine üppigprangenden Saatfelder. Freuet Eudi, biedern Dorf- 
bewohner,, mit uns, die wir in Leipzig wohnen, des Jetzt, behaltet jenen ewig 
denkwürdigen Schlachttag in immer frischem Andenken und betretet mit Stolz 
die grünenden Hügel, die sich um Euer Dorf herumziehen, sie sind ja das Grab 
tausender von Helden. Seid aber auch stolz auf den Namen Eures Dorfes , er ist 
durch jenen Schlachttag ein europäischer geworden. 
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ist irgend ein Dorf unter den vielen , von welchen unter Leipzig umgeben ist, 
sowohl für die Söhne Sachsens, als für die, welche aus fernen Landen ihre Schritte 
SU uns lenken, von Interesse und hoher Bedeutung, so ist es vor allen andern das 
i% Stunden südlidi von Leipzig an der Bomaer Kunststrafse liegende Wadiau. 
Ausgezeichnet durch seine freundliche Lage, berühmt als Geburtsort eines unserer 
deutschen Classiker und beachtenswerth als der Punkt, auf welchem am 16. Ocdbr. 
1813 von den drei an diesem Tage ausgefochtenen Kämpfen der entscheidendste 
ausgekämpft wurde, ist Wachau unstreitig dasjenige Dorf, welches bei einem 
Besuch Leipzigs und dessen Umgebungen am allerwenigsten unbeachtet bleiben 
kann. Schon der Weg von unserm Leipzig nach Wachau ist einer der ange- 
nehmsten und interessantesten, den man, um einen kleinen Ausflug aus der Stadt 
zu machen, wählen kann. Tritt, fremder Wanderer , zum sogenannten Hospital- 
thore heraus, welch' herrliche Aussicht ö£het sich Dir schon hier rechts nach dem 
mit grünenden Lauben und bunten Gartenhäuschen besäeten Johannisthai! Oder 
gehe weiter und schaue, wenn Du auf dem Thonberge angelangt bist, auf die 
Dich umgebende Landschaft, welcher Segen des Himmels liegt vor Dir ausgebrei- 
tet auf den weitausgedehnten, fruchtbaren Saatfeldern , yrie freundlich winken Dir 
von beiden Seiten die in der nächsten Umgegend liegenden Dörfer, namentlich 
Stötteritz ihren Grufs zu, und in welch' majestätisdier Pracht liegt unser Leipzig 
mit seinen Thürmen und thurmhohen Häusern vor Deinen Augen augebreitet! 
Erwarte die Abendstunde, wenn Helios mit seinem goldenen Wagen und feuer- 
schnaubenden Rossen vor unsem Augen verschwindet, und sich das blendende 
Farbenspiel am goldenen Saume des Horizontes, vor welchem die Baum- und 
Häusergruppen Dir im schönsten Schwarz erscheinen, welch' unnennbare G.eföhle 
durchdringen Dein Herz, welch' selige Regungen Deine innerste Brust ! Aber auch 
wenn Du auf der sdiönen Bornaer Strasse weiter gegangen und endlich nach 
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Wachau selbst gekommen bist, wird Dein Auge gewiss Alles finden , was nur 
irgend eine Dorfansicht ihm bieten kann, Wachau selbst aber ist ein schriftsässi- 
sdies Rittergut und Dorf, mit einer Filialkirche von Gröbern, und gehörte 1573 
den Herren von Ponikau, dann dem Leipziger Stadtrathe, der es indess später 
wieder an die Familie von Blasebalg auf Lösnig verkaufte. Durch gleichen 
Wedisel kam so das Dorf an Rabener, einen im Anfeuig des achtzehnten Jahr- 
hunderts io grofsem Ansehen stehenden Rechtsgelehrten und Vater unseres schon 
mehrmals erwähnten Satirendichters. Er aber, unser gefeierter Dichter, der sich 
seines Witzreichthums nie zu hämischen Seitenhieben auf seine Feinde bediente, 
noch seine Geifsel an heiligen, oder durch alte Sitte elirwürdig gewordenen 
Dingen abstumpfte, der. — wäre es doch also in unserer Zeit, wie viel weniger 
unreife Produkte würden der Feder unserer deutschen Literaten entfliefsen ! — 
der, sagen wir, es nicht verschmähte, n^ben dem Studium der schönen Wissen- 
schaften und Poesie, auch einem bestimmten thätigen Geschäftsleben sich anheim 
zu geben, und der als Steuerrevisor des Leipziger Kreises der Welt gezeigt hat, 
dass es ein blofses Vorurtheil sei, wenn man behaupte, die Poesie vertrage sich 
nicht mit den sogenannten Brod Wissenschaften; dieser Ehrenmann ward in Wachau 
geboren im Jahre 1714, und mit Recht rühmt sich dessen das fi*eundliche Dorf 
noch am heutigen Tage. Von 1752 an aber war Wachau eine Besitzung der 
Leipziger Familien Quandt, Hillig und gehört gegenwärtig dem Forstmeister 
Herrn von Leipziger. Das Herrenhaus ist zwar nicht grofs , aber nicht minder 
zweckmäfsig gebaut und eingerichtet, als der daran stofsende Garten geschmackvoll 
angelegt ist. 

Was aber endlich den 16« October des Jahres 1813 anlangt, so war der 
Kampf, der an diesem Tage in und bei Wachau gekämpft wurde , der blutigste 
unter alles dieses Tages, und in der Beschreibung von Connewitz ist bereits ein 
Tbeil desselben namhaft gemacht worden. Denn hier bei Connewitz und 
Markkleebei^ stand, wie wir dort bemerkten, an diesem Tage der tapfere Ponia- 
towsky mit seinen Polen und bildete, während er sich mit seinem Corps an die 
FJster lehnte, den rechten Flügel der französischen Schlachtlinie. Auf diesen folgte 
das zweite Amfeeecorps unter Marschall Victor, der mit seinen 15,000 Mann unser 
Wachau besetzt hielt. Zwischen Wachau und Liebertwolkwitz aber stand das 
fünfte Armeeeoqps unter dem General Lauriston, und den linken Flügel des Gän- 
sen bildete das eilfte Armee€<»*ps des Marsdudls Macdonald bei Holzhausen. Als 
Rädchak zwischen Wachau und Probstheida befand sich das Armeecorps des 
Marschalls Augereau, während zwischen diesen Truppen allen, namentlich zwi- 
schen Liebertwolkwitz und Wachau bedeutende Cavalleriemassen angestellt 
waren, und theils die sichere Anlehnung des rechten Flügds an den sumpfigen 
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Flu88, tfaeils auch und Yorzäglich der Umstaad, dass tot der Fronte eine ziemlich 
grofse Anzahl Dörfer besetzt waren^ welche in dem tonst Yöllig freien und ebenen 
Terrain eben so viele leicht zu yertheidigende Bollwerke bildeten^ beweist 
deutlich , dass die Aufstellung der französischen Armee höchst Yortheilhaft war* 
Der französischen Aufstellung gegenüber bildeten, wie wir schon in der Beschrei- 
biuig von Connewitz bemerkten, zwischen der Elster und der Pleifse die Oester- 
reicher den äufsersten linken Flügel , und es ward ebenfalls schon dort erzählt, 
dass das zweite Armeecorps unter dem heldenmüthigen General Meerreld bei 
Dölitz und Connewitz einen Uebergangspunkt über die Pleifse zu gewinnen, und so 
dem rechten Flügel der Franzosen in den Rücken zu kommen suchte. Zur Unter- 
stützung dieses Angriffs war das österreichische Reservecorps unter General, Erb* 
prinzen von Hessen -Homburg bei Zöbigker und Prödel aufgestellt, und hier be* 
fand sich auch zu Anfange der Schlacht Fürst Schwarzenberg. Das in vier 
Colonnen getheflte Hauptcorps aber unter dem speciellen Commando des General 
en Chef Barclay de T0II7, bestand aus Russen, Oesterreicher und Preufsen unter- 
mischt. Die linken Flügelcolonnen unter dem preufsischen Generallieutenant 
Kleist befand sich bei dem Dorfe Gröbern, und bestand aus der zwölften preufsi- 
schen Brigade des Generallieutenants Prinzen August von Preufsen, der vier- 
zehnten russischen Infanterie -Division (Helfreich), einer russischen Kürassier- 
Brigade und einem Husarenregiment. Die zweite Colonne unter dem russischen 
Generallieutenant Prinz von Würtemberg hatte das zweite russische Infanteriecorps 
(Würtemberg) zum ersten, die neunte preufsische Brigade (Klüx) zum zweiten 
Treffen und stand Wachau gegenüber. Die dritte Colonne unter dem russischen 
Generallieutenant Fürsten Gortschakow H. bestand aus der fünften russischen 
Infanterie - Division (Pischnitzky) , welche sie zum ersten Treffen hatte, und der 
zehnten preufsischen Brigade (Pirch I.) , die sie zum zweiten Treffen hatte , und 
stand bei Störmthal, Liebertwolkvritz gegenüber. Die vierte Colonne endlich, 
unter General Graf Klenau , bestehend aus dem vierten österreichischen Armee« 
Corps (Klenau), der eilften preufsischen Brigade (Ziethen) und der preufsischen 
Husaren -Cavallerie- Brigade (Röder), stand bei Grofs-Pöfsna und Fuchshayn, 
Holzhausen gegenüber. Den Zwischenraum hinter der zweiten und dritten 
Colonne füllte die russische und preufsische Reserve- Cavallerie unter dem russi- 
schen Generale Graf Pahlen III. aus. Die preufsischen und russisdien Garden 
standen hinter Magdebom. Der Kaiser von Russland und König von Preufsen 
sahen der Schlacht bei Güldengossa zu ; Napoleon befehligte auf der Anhöhe hinter 
Wachau. Die 2^ahl der Truppen war auf französischer Seite an diesem Tage 
94,000, auf der der Verbündeten 106,500 Mann, von denen jedoch 15,000 Mann 
Garden und viele Oesterreicher gar nicht ins Gefecht kamen. 
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Einige weit in die Ebene hinausdonnernde Kanonenschüsse yerkündeten 
gegen acht Uhr des Morgens den Beginn der Schlacht ^ und muthig warfen sich 
die Verbündeten auf die Schkchtreihen des Feindes. In Kurzem waren fast alle 
genannten Truppen im Feuer und kämpften auf beiden Seiten mit wahrer Todes- 
Verachtung. Der Hauptkampf indessen drehte sich um den Besitz der Hölzer am 
rechten, um den von Markkleeberg am linken Flügel der Alliirten und hauptsäch- 
lidi in der Mitte um den von unserm Wachau , dass die Absicht der Franzosen 
ganz deutlich hervorleuchtete, das Centrum der Alliirten zu durchbrechen, dann 
im Augenblick der Entscheidung den rechten Flügel derselben zu umgehen und 
das ganze Heer an die Pleifse zu drängen und dort aufzureiben. Mit der äufser- 
sten Anstrengung drangen die Russen unter dem Prinzen von Würtemberg 
gegen zehn Uhr des Morgens in das Gehölz und in die Gärten des Dorfes, 
aber schon eine Stunde darauf war es der an diesem Tage in der That bewun^ 
derungswürdigen Tapferkeit der Franzosen gelungen, nicht nur gegen zehn 
russische und drei preufsische Kanonen zu demontiren, sondern auch das 
Dorf wieder zurück zu erobern. Ja, gegen zwölf Uhr Mittags konnten die 
Russen und Preufsen dem furchtbaren Artilleriefeuer Napoleons, der zwei 
Colonnen hatte bilden lassen, die rechts und links von Wachau auf die Alliirten 
eindrangen, nicht länger Stand halten und zogen sich langsam von Wachau nach 
Güldengossa und der Schäferei Auenhain zurück. Fürst Schwarzenberg, der in 
Gautsch stand, konnte bei der Nachricht von der misslichen Lage der alliirten 
Truppen natürlich nur bestürzt sein, liefs jedoch sogleich das Reservecorps 
des Erbprinzen von Hessen - Homburg bei Gaschwitz und Deuben über die 
Pleifse gehen, um sich vor dem Dorfe Gröbern zu setzen uud so dem linken 
Flügel des Hauptcorps zu Hülfe zu kommen. Es war Mittag ein Uhr, und 
Fürst Schwarzenberg folgte selbst auf das Schlachtfeld. Doch hatte Barclay 
de T0II7, als er das Vordringen der Franzosen bemerkt^ zwei russische Grenadier- 
und eine Grenadier -Division unter General Rajewsky zur Unterstützung des 
Prinzen von Würtemberg abgesendet , da derselbe seine Stellung bei der 
Schäferei Auenhain mit seinen schon sehr geschmolzenen Truppen nur mühsam 
behaupten konnte. Rajewsky stellte sich mit einer Division imd der Reiterei 
hinter Auenhain, bei der andern Division bei Gossa auf. Kaum aber waren 
das Reservecorps des Erbprinzen von Hessen - Homburg von Zöbigker über' 
Gaschwitz und Deuben nach Gröbern marschirt, wo es auf das rechte Ufer der 
Pleilse übeiging, und das Kürassier- Corps des Feldmarschall - Lieutenants 
Grafen von Nostitz gegen zwei Uhr bei Grobem angelangt, als die französische 
und polnische Garde -Cavallerie unter General Le Tort hier einen Angriff macht, 
der indess, während die furchtbar mitgenommenen Truppen des Generals Kleist 
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in Markkleeberg durch die Division Bianchi abgelöst und die von Wachau vor- 
gerückten Feinde in die Flanke genommen und zum Durchzug genöthigt werden, 
von den österreichiachen Kürassieren entschieden zurückgewiesen wird, so dass 
die Allürten die Ebene zwischen Gröbern uud Auenhain gegen aUe Angriffe 
Napoleons glücklich behaupten. Napoleon wendete daher Jetzt alle seine 
Kräfte gegen die Stellung der Verbündeten bei Auenhain« Wüthend bricht 
plötzlich seine Cayallerie aus dem Wäldchen bei Wachau hervor, sprengt 
zwischen die Quarr^s der russischen und preufsischen Infanterie durch, wirft 
die sich ihr hier entgegensetzenden zehn Schwadronen so wie die in Anmarsch 
begriffene Gardecavallerie über den Haufen , erobert 26 Kanonen und dringt bis 
einige hundert Schritte von der Anhöhe hinter Gossa vor, wo der Kaiser von 
Russland, König von Preufsen und Feldmarschall Schwarzenberg sich befanden. 
Der Augenblick, ohne Zweifel der entscheidenste am ganzen Tage, war höchst 
gefährlich und die Schlacht schien entschieden für die Allürten verloren. Da 
aber brachte die ruhige und besonnene Entschlossenheit Kaiser Alexanders 
abermalige Rettung. Ohne einen Augenblick Zeit zu veriieren, wirft er das zur 
Bedeckung seiner Person dienende Garde -Kosackenregiment unter dem Grafen 
Orlow Denisow dem anstürmenden Feinde entgegen, und in wenigen Augen- 
blicken glückt es der kleinen tapferen Schaar, den Feind zum Stehen zu bringen, 
von den 26 verlorenen Kanonen 24 wieder zurück zu erobern und mit Hülfe 
mehrerer herbeieilender preufsischer Cavallerie*Regimenter den wüthenden Angriff 
abzuschlagen. Dessenungeachtet hielt Napoleon die Schlacht für sic*h gevronnen, 
entsendete sofort Boten nach Leipzig, um unserm König den Sieg zu melden 
und ihn aufzufordern, zur Feier desselben mit allen Glocken läuten zu lassen. 
Indessen hatten die Franzosen doch nicht unbedeutende Fortschritte gemadit, 
ja es war ihnen gelungen, nicht nur die Schäferei Auenhain, sondern auch einen 
Theil des Dorfes Gossa zu erstürmen. Allein auch hier siegte endlich die aus- 
dauernde Tapferkeit der Alliirten. Von den russischen Grenadieren unterstützt, 
gelang es den Oesterreichern , Auenhain wieder zu gewinnen, wogegen Gossa 
von der preufsischen zehnten Brigade aufs tapferste vertheidigt wurde. Noch 
zwei Angriffe hatte dieses Dorf auszuhalten , beim zwriten aber ward der Feind, 
nachdem noch 80 russische Reservegeschütze der Garde und andere Artillerie 
jener Brigade zu Hülfe gekommen war, in wilder Unordnung nach Wachau 
zurückgetrieben. 

Der hereinbrechende Abend und die Erschöpfung der Krieger auf beiden 
Seiten machten endlich gegen sechs Uhr dem mörderischen Kampfe ein Ende. 
Beide Heere lagerten auf dem Schlachtfelde fast in derselben Stellung wie am 
Morgen , denn auf dem rechten Flügel unter General Klenau war SeifBurtshain 
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nach tapferer Gegenwehr Terloren worden, worauf derselbe zwischen GroCs- 
Pöfsna und Fuchshain zurückgedrängt worden war. Eine heftige Kanonade be- 
schlofs hier den Tag, Nichtsdestoweniger war der Verlust auf beiden Seiten 
entsetzlich; es musste aber ein solcher sein, da auf beiden Seiten ; zum Ruhme 
des Freundes wie des Feindes muss es gesagt werden, mit der ausgezeichnetsten 
Tapferkeit gefochten worden war. Die Dörfer, die vom Kampfe berührt wurden, 
und so audi unser Wachau, hatten, wie leicht zu begreifen, unsäglich gelitten; 
aber sie alle, und so auch unser Wadiau, haben sich von den schweren Wunden 
jenes Tages herrlich wieder erholt und grüfsen mit ihren schlichten Landwoh- 
nungen freundlichen Ansehens den bei ihnen Yorübergehenden Wanderer. 



13 



Digitized by 



Google 



I 



u 1 



es sich TOr iinsern Angen ausbreitet, nicht aut aas siuui^sie, ^eociuitacjKvw^w.w 
angelegt? Und dürfen wir beim Anschauen dieser freundlichen Anlagen vergessen, 
was in fräherer Zeit auf diesem Räume war, dürfen wir Tergessen, dass dies in 
der Zeit unserer Väter ein Ort war, den nur ungern der Fufs betrat, ja, den zum 
Theil der Fufs gar nidit betreten konnte; dürfen wir endlidi rergessen, dass 
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dieie Anlagen zum Nutxen und Frommen der Stadt von einem Manne geschaflEen 
wurden, der, obschon er bereite 39 Jahre im SdiooDse der Erde ruht, doch Jetxt 
noch fortlebt in der Brust jedes dankbaren Leipziger Bürgers? Darum rerstumme 
Torlauter Tadel, darum schweige mäkelnde, spottende Zunge; unsere Freude 
störst Du nicht, unsere dankbare Gesinnung gegen den, der unser Leipzig mit 
diesem Garten schmückte, erlischt nicht! 

Auf's schmachvdlste war unser Leipzig während des siebenjährigen 
Krieges ausgepresst worden, als den 17. Februar 1763 Freussens grofsgenannter 
Friedrich II. sich zu Huberteburg zum Frieden verstand, und so der leidigen 
Fehde ein Ende madite. Für unser Leipzig aber, zumal für seine äufsere Ge- 
stalt, begann mit diesem Friedensschhiss eine neue Aera, denn Leipzig hörte 
seitdem auf eine Festung zu sein, und alsbald verschwanden seine Basteien, 
Erdwälle, Schanzen, Gräben und Mauern. Auch der Platz, auf dem unser 
Park angelegt ist, lag damals wüste und öde und verpestete mit seinem sumpfigen 
Boden die Luft. Der Mann aber, der um diese Umgestaltung unserer Stadt sich 
vor allen ein wesentliches Verdienst erwarb, und der namentlich ab der Schöpfer 
unseres Parkes anzusehen ist, war der im Jahre 1801 verstorbene Kriegsrath und 
Bürgermeister Karl Wilhelm Müller. Er, ein Liebling der Musen und Beschützer 
von Kunst und Wissenschaft, der mit seinem gewandten Geiste Alles umfasste, 
was nur irgend gut, nützlich und schön war, der mit seinen tiefen Kenntnissen nur 
dann wucherte, wenn es die Beförderung des Allgemeinwohls galt, er, das' Muster 
der Humanität im ganzen Umfange des Wortes , war es auch , der sich in der 
genannten Beziehung um unsere Stadt ein unsterbliches Verdienst erwarb, er war 
es auch, der, um die Atmosphäre zu reinigen, unnütze Mauern abreifsen , Sümpfe 
austrocknen, Bäiune und Gesträuche aller Art anpflanzen liefs und die nächsten 
Umgebungen um unsere Stadt zu einem Paradiese umschuf, ja er war es, der, 
um diese Anlagen ins Leben zu rufen, sogar selbst bei den Büigem unserer 
Stadt herumging, imd die erforderlichen Beiträge einsammelte. Und so entstanden 
denn diese unsere reizenden Gartenanlagen um unsere Stadt, und noch die 
späteste Nachwelt wird den Namen »Müller« dafür segnen. 

Komm, Schaulustiger, zu uns in der Zeit, wenn der Junge Lenz Knospen 
und Blüthen zu firisdiem Leben hervorruft, und weide Dein Auge an dem hun- 
dertfidtigen Grün, das aus dem schwankenden Zweige hervorsprosst, wahriich Du 
wirst nicht unbeMedigt wieder hinweggehen. Unser Stahlstich zeigt uns ein 
Stück des mittleren Theiles des Parkes imd führt unser Auge über das leichte 
Gebüsch hinweg nadi dem sogenannten Georgenhause. Bevor jedoch von diesem 
letzteren gesprochen werden kann, wuss wenigstens in kurzem erwähnt werden, 
was der Park sowohl hinter dem auf unserm Stahlstich angegebenen Räume , ab 
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vor demselben enthält. Hinter ihm, oder auf der linken Seite des Stahlstichs^ 
erhebt sidi ein sanfter Hügel, der den Namen »Schneckenberg« führt, und 
auf dessen Scheitel man eine in der That liebliche Aussicht geniefst. Den ganzen 
auf unserm Stahlstich abgebildeten Theil des Parkes kann man von hier aus 
übersehen, und gern ruht das Auge sowohl auf dem Bassin, auf welchem ein 
paar schneeweisse Schwäne schaukelnd umherschwimmen, ab auf dem Kirchthurm, 
der sich durch das dichte Gebüsch des Parkes aus weiter Feme hindurchdrängt. 
Es geht die Sage, hier auf diesem Hügel, für den Dichter allerdings ein begeistern- 
des Plätzdien, habe der edle Theodor Kömer sein berühmtes Schwertlied ge- 
diditet. Aber es ist dies eine Fabel und im Gegentheil hinlänglich erwiesen , dass 
dieser deutsche Schlachtgesang der Brust des deutschen Sängers am Morgen 
desselben Tages entströmte, an welchem er, von einer feindlidien Kugel durch- 
bohrt, beim Dorfe Wöbbelin im Meklenburgiscfaen seinen Geist aufgab. Vor 
dem auf unserm Stahlstich abgebildeten Räume aber, oder auf der rechten Seite 
desselben, fesseln auTser den vielen geschmackvoll angelegten Gängen, welche sich 
diurch das Buschwerk hindurchziehen, vorzüglich zwei Dinge unsere Au&nerk- 
samkeit. Das eine ist ein einfaches , auf einem von Pappeln umschatteten Gras- 
hügel ruhendes steinernes Denkmal in Form eines Vierecks, welches Leipzigs 
dankbare Bürgerschaft ihrem Beschützer, Wohlthäter und Freund, dem edeln, be- 
reits oben genannten MüUer hat aufrichten lassen. Einfach wie der Mann selbst, 
zu dessen bleibendem Andenken es errichtet wurde, ist auch das Monument. 
Während auf der einen Seite Müllers Bmstbild mit der einfachen Unterschrift 
»MUELLER« und auf der andern Seite eine Lyra zu sehen ist, lesen wir auf 
der dritten Seite das Datum, wann Müller geboren und wann er gestorben, und 
auf der vierten endlich die Worte: »von den dankbaren Bürgern Leipzigs.« 
Das andere aber, was auf dieser Seite des Parkes ebenfalls eine Erwähnung ver- 
dient, ist eine ziemlich am äufsersten Ende des Parks in der Nähe des hallischen 
Thores auf einem freien Rasenplatz stehende Eiche, deren Geschichte, zumal nodi 
von Wenigen gekannt, sowohl für die Söhne unseres Vaterlandes, ab auch für 
die, so aus ferneo Gauen zu uns kommen, von hohem Interesse jetzt schon ist, 
und in Zukunft noch weit mehr sein wird. Als im October des Jahres 1814 die 
Bewohner des Dorfes Probstheida auf Befehl des damaligen russischen Gouverne- 
ments zur Erinnerung an die Octobertage des Jahres 1813 ein hohes hölzernes 
Kreuz errichten und dasselbe mit Eichenkränzen umwinden mussten, fand der 
Gärtner eines Leipziger Kaufmanns eine Eichel, welche aus einem jener Kränze 
herausgefallen war. Der Gärtner nahm die Frucht mit nach Leipzig, pflanzte 
sie in des Kaufmanns Garten, und siehe, bald kam ein junger Sprofs zum Vor^ 
schein. Mit aller Sorgfalt, die nur immer der Gärtner auf eine ihm theure und 
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fiebgewordene Pflanze yerwenden kanD^ ward das jimge Bäumchen bis zum JaLre 
1829 in dem genannten Garten gewartet^ gepflegt und gezogen. Da aber schien 
der zarte Stamm kräftig genug, um in anderes Land versetzt zu werden und den 
längst gehegten Wunsch des Kaufmanns , das Baumchen zu einem Gemeingut der 
Stadt zu madien, zu realisiren. Zu dem Zweck ward daher die Eidie am 
t. April 1829 aus jenem Garten weggenommen und auf dem von uns angegebenen 
Platze in unserm Parke eingesetzt, und zur Freude sowohl derer, die sie bis 
dahin gepflegt und gezogen, als aller Bewohner unserer Stadt schlug der 
Baum auch hier Wurzdn und wird , als ein geschichtlicher Baum , noch 
späte Geschlechter an die weltgeschichtliche Bedeutung der Leipziger Schladittage 
im Jahre 1813 erinnern. Mag der auch jetzt noch sdiwache Stamm der Stütze, 
an die er gegenwärtig noch zum Schutz gegen Wind imd Wetter gebunden ist, 
bald nicht mehr bedürfen, möge er, der deutsche Baum, in jedem Lenze zu 
fidbchem Leben erwachen , und von Jahr zu Jahr zu Leipzigs Freude wachsen 
und gedeihen. Möge aber auch der Name des Mannes nicht vergessen werden, 
dessen Liberalität unsere Stadt dieses theure Geschenk verdankt, möchte auch die 
Feder, die diese Zeilen schreibt, dazu beitragen, dass d^ Name Mangelsdorf, 
denn dies ist jener ehrenwerthe Kaufmann , auch unsem spätesten Enkeln 
eihalten bleibt! 

Zur vollständigen Beschreibung des gegebenen Stahlstiches ist endlich nur 
noch eines Dinges Erwähnung zu thun: das auch auf unserem Bilde hinter der 
freunAchen Baumgruppe hervorsehenden »Georgenhauses,« welches seit 
dem Jahre 1701 dem dreifachen Zwecke einer Waisen-, Straf- und Yersorgungs- 
Anstalt gewidmet ist, wobei indefs vorläufig bemeriit werden muss, dass seine 
Bestimmung als Strafanstalt seit 1813 bis 1815 in sofern verändert ist , dass von 
dieser Zeit an nicht mehr wie ehemals eigentliche, wegen Hauptverbrechen* von 
den Criminalgeiichten zu mehrjähriger oder auch lebenslängliche Strafe verur- 
teilte Züchtlinge in dem Hause detinirt werden, sondern dass diese Detention 
sich blofs auf sogenannte Correctioner, d. h. auf solche Individuen jedes Alters 
und Geschlechts erstreckt, die wegen polizeilicher Vergebungen -oder auch wegen 
umherschweifender Lebensart auf Wochen oder Monate die Strafe der Einsper- 
rung und Zwangsarbeit erhalten. Eine nähere Beschreibung des Georgenhauses 
vnrd aber hier schon um deswillen nicht am unrechten Orte sein, da es keine 
Landesanstalt, sondern eine rein städtische ist, die zum Theil durch eigenes Ver- 
mögen an Grundstücken u. s. w., gröfstentheils aber durch Zuschüsse aus der 
Communalcasse erhalten wird. 

Schon im Jahre 1213 liefs Markgraf Dietrich, der Bedrängte, vor dem 
Ranslädter, jetzt Frankfurter Thor ein Hospistal errichten, weldies, ab dem 



Digitized by 



Google 



62 FAHK. VID GIOAGIHHAUS. 

heiligen Georg geweiht | den Namen Georgenhans fährte. Dieses Hospital aber 
brachte der Rath im Jahre 1493 käuflich an sich, vrobei es ausgebessert und 
erweitert wurde. Zweimal jedoch Terschlang in der darauf folgenden Züi die 
Anstalt die Gluth des Feuers, zuerst 1547, dann 1631. Sieben und dreilsig 
Jahre lang blieb darauf das Gebäude in Sdiutt liegen , bis man endlich 1668 zum 
Wiederaufbau schritt. Allein man Terlegte es nebst dem Siechhause des 
Johannishospitab Tor das grimmaische Thor und bestimmte es nicht nur zur 
Verwahrung der Melancholischen und zum Strafhause der Verbrecher, sondern 
auch zur Aufnahme und Erziehung armer Waisen- und Findelkinder. Da man 
aber das Haus auf diesem Platze nicht sicher genug glaubte, so ward es im 
Jahre 1700 abermalt verlegt, und zwar auf den Platz, wo es sich gegenwärtig 
befindet, und auf welchem vor der Reformation das sogenannte Bernhardiner* 
colleginm stand, eine Unterrichtsanstalt für die Mitglieder des Cistercienserordens, 
welche aus den fünf sächsischen Cistercienserklöstem auf einige Zeit hier 
zusammenkamen, um ihre wissenschaftliche Bildung durch Vorlesungen, Dispu* 
tiren u. s. w. zu bef<jrdern. Der Neubau aber entstand unter der Leitung 
Georg Bose's und Johann Ernst Kregel's, und nicht uninteressant ist die Notiz, 
dass auf den Bau dieses Hauses damals eine Denkmünze geschlagen wurde, 
deren Revers , auf dem sich das Leipziger Stadtwappen und drei ins Kleeblatt 
gestellte, und mit den Worten »animo,« »corpori,« »moribus,« versehene Zirkel 
befinden, den dreifachen Zweck dieser Anstalt anzeigte. Der Avers der Münze 
gibt eine AbbQdung des Hauses mit den Worten: »Ergasterium Lipsiense 
MDCCU.tt Was aber die äufsere Gestalt des Gebäudes betri£Et, so war dieselbe 
in dem Jahre, wo es erbaut wurde, eine andere, ab die gegenwärtige, und 
namentlich sind in dieser Beziehung die Jahre 1726, 1730, 1790, 1799 hervor* 
zuheben, in denen es theils restaurirt, theils durch neue Anbaue vergröfsert und 
erweitert wurde. Unser Stahlstich zeigt das hintere Flügelgebäude, das sich mit 
einem aus vier dorischen Säulen bestehenden , und mit drei Fenstern und einem 
Portal versehenen Vorsprung darstellt. Das vier Geschofs hohe Vordergebäude 
dagegen bildet das letzte Haus des Brühls und zeigt über seinem, zur Einfuhr 
für Wagen bestimmten dorischen Portal das in Stein gehauene Bild des Ritters 
8t. Georg, wie er den Lindwurm erlegt. Von den übrigen Theilen des Gebäudes 
nennen wir indess nur noch das Kirchengebäude mit seinem kleinen, die Seiger- 
glocke enthaltenden Thurme. Kirche wie Thurm sind beide werth einmal b^ 
sucht zu werden, da wir in ersterer ein paar redit gute Gemälde, namentlich ein 
treffliches Deckengemälde von Oeser, und auf dem Thurme eine Aussicht finden, 
die in der That herrlich zu nennen ist. Was aber das Innere des ganzen Ge- 
bäudes und die innere Einrichtung der Anstalt anlangt, so enthält es, anlser der 
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bereits genannten Kirche, Wohnungen für Beamte , Räume för die Waisenkinder, 
Räume für die sogenannten Correctioner, Räume für die Versorgten, Kranken« 
Stuben und viele andere Pieren, wie namentlich ein Conferenzzimmer, eine Expe« 
ditionsstube, eine Hausapotheke, eine grofse Hausküche, Waschhäuser, zwei 
Badehäuser, eine Bäckerei, eine Zimmermanns- und eine Tischler «Werkstätte, 
Arbeitskammem zum Holzraspeln , mehrere Niederlagen , Vorrathskammem, 
Böden u. s. w. Das fiir die Zwecke des Hauses angestellte Personal dagegen ist 
ein Hausverwalter, dem die Aufsicht über das ganze Haus und die Eriialtung der 
Ordnung in demselben übertragen ist, gegenwärtig der biedere Schiller; ferner 
ein als Rechnungsführer und vorkommenden Falles als Stellvertreter fungirender 
Gegenschreiber, ein Waisenvater, der die Aufsicht über die Waisenknaben während 
der schulfreien Zeit führt, eine Erzieherin der Waisenmädchen, drei Hauptlehrer, 
von denen indess nur der eine im Hause selbst wohnt, ein ärztlicher Gehülfe, drei 
Aufseher u. m. a. minder wichtige Personen. Das aufser dem Hause wohnende 
Personal aber besteht aufser den bereits genannten Lehrern aus dem Geistlichen, 
dem Arzte und dem Wundarzte, von denen jedoch jeder verbunden ist, nicht 
nur seinen contractlich bestimmten Functionen nachzukommen, sondern auch in 
aufserordentlichen Fällen, wenn man seines Beistandes bedürftig ist, sofort im 
Hause zu erscheinen. ^ 

Ehe wir jedoch von der in der That grofsartigen Anstalt scheiden, musa 
wenigstens mit kurzen Worten auch noch dessen gedacht werden, welchen Segen 
sie der Stadt bringt, nicht nur als Waisenhaus, sondern auch als Versorgungsanstalt 
und als Coirectionsanstalt, da sie in jeder dieser drei Beziehungen als wahres Muster 
aufgestellt werden kann. Vor allen aber gebührt hier die vollkommenste Anerken- 
nung und rühmlichste Erwähnung der uneigennützigen, umsichtigen und rastlosen 
Thätigkeit des trefflichen »Limburger,« als des Mannes, der gegenwärtig dem 
Waisenhause vorsteht und unter dessen Fürsorge das Waisenhaus seit 1815 in 
der That zu einer der segensreichsten Anstalten unserer Stadt erhoben worden 
ist. Mit gleicher Sorgfalt ist das physische und moralische Wohl der Waisen- 
kinder bedacht, deren Jahr aus Jahr ein immer gegen 150 sich in dem Hause 
befinden. Die verwaisten Kinder werden bis zum vierzehnten Jahre von jedem 
Alter aufgenonunen, und nach der Confirmation im vierzehnten oder fünfzehnten 
Jahre, die Knaben zu Lehrmeistern, die Mädchen zu Dienstherrschaften in und 
aufser Ortes entlassen. Nicht minder beachtenswerth ist das Georgenhaus aber 
auch als Versorgungsanstalt. Gegen 130 Personen ist der durdischnittliche 
Zahlenbestand der hier Untergebrachten, die theils aus hiesiger Stadt selbst, theils 
aus den hiesigen Hospitälern, theils vom Lande, endlich selbst von Zeit zu Zeit 
aus entfernteren Orten, gröfstentheils aber als arme, alte, schwache, gebrechliche. 
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namentlich gemütliskranke , blöckinnige Personen hieifaer gefaracht werden. 
Heilsam für die Stadt und das Land ist aber endlich das Georgenhans auch als 
Correctionsanstalt 9 da nicht nur Männer und Weibar, sondern auch Kinder, 
welche firühzeitig yerwahrlosH worden sind, hier zur Arbeit und Besserung ange- 
halten werden. Und so ist denn dieses Gebäude, geweihet der leidenden 
Menschheit im weitesten Sinne des Wortes, eine der schönsten Zierden , eins der 
segensreichsten Institute unserer Stadt, und gewifs jeder, der es wenigstens ein« 
mal besudit, wird die Ueberzeugung mit hinwegnehmen, dass die Bürger Leipzigs 
Jeder Zeit bereit sind, die Thränen des Armen zu trocknen, dem Unglncklicfaen 
zu helfen, den Gefallenen zu retten. 



Digitized by 



Google 



* 




Digitized by 



Google ' 






Digitized by 



Google 



XVII. 
P O S T G E B Ä.ü D E; 



Der Platz, auf den wir unseru Leser schon einmal, und zwar bei der Beichrei* 
bung des Augusteums und der Fauliner-Kirche führten, derselbe ist ßs auch, auf 
welchem, dieser Kirche schräg gegenüber, unser neues Postgebäude steht, ein 
Gebäude, auf welches Leipzig gewifs mit Recht stolz sein kann , da es nicht nur 
eins der ausgezdchnetsten Bauwerke ist, welche in neuester Zeit sich in Leipzig 
ertiobe» haben, sondern auch sein Dasein einem Manne verdankt, der unserer 
Stadt selbst angehört, und dessen wir ebenfiills schon einmal Erwähnung thaten« 
Es ist dies unser wackere Baudirector Geutebrück , der sowohl den Riss zu dem 
Gebäude lieferte als auch den ganzen Bau leitete. Bevor indefs von dem Gebäude 
selbst gesprochen werden kann, muls wenigstens in Kurzem des sächsisdien, und 
namentlich des Leipziger Postwesens Erwähnung gethan werden. 

Den ersten, obschpn sehr unbedeutenden Anfangspunkt in der Gesdiichte 
des deutschen Postwesens bilden schon das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert, 
eine Zeit, in welcher mit dem Emporblühen das Handels und der Städte in 
Nord -Italien, Deutschland und den Niederlanden, das Bedürfiiiss einer gängelten 
Verbindung zwischen diesen Städten zuerst fühlbar wurde. Reitende Boten und 
Landkutschen, letztere besonders zu Mess- Zeiten, gingen von einem Orte zum 
andern und halfen, wenn auch nodi in sehr geringem MaaÜM, doch wenigstens 
theilweise jenem gefühlten Bedürfnisse ab. Städte wie Frankfurt, Nümberg, 
Augsburg, Stuttgart, Wien, Breslau, Hamburg, Bremen, Braunschweig und audi 
unser Leipzig u. m. a. , waren namentlich diejenigen, wo man in der angegebenen 
Zeit dergleichen regelmäfsig gehende Posten findet« Gründer der ersten, förmlidi 
den Namen föhrtenden Post dagegen in Deutschland war Roger L von Thum und 
Taxis und Yalsassina, und es ist hinlänglich bekannt, wie dessen Nachkommen 
vom deutschen Kaiser mit dem deutschen Postwesen förmlich belehnt wurden, 
und wie noch letzt den Fürsten von Thum und Taxis die Posten in Würtembeig, 

14 
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sich die Tersdiiedenen, für den Geschäftsbetrieb des Leipziger Postwesens be* 
atimmten Expeditionen befinden« Rechts sind die Lokale for Brie& und Packet« 
aoAAhnie» welche »»m^ntKrtt <la<inrrli ausgezeichnet sind, das« sich vor i«>iUm 



UM aem preussischen Ireneral-Fost-Director Ton Nagler und dem fürstlich Thom 
und Taxisdien General-Post-Director Freiherm yon Dörrenberg ein Triumvirat 
bildet, dessen yerdienstvoUes und segensreiches Wirken in der Geschidite des 
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deatsdien Postwesens immer Dur mit der grofsten Auszeichnung genannt werden 
wird. Ihm 9 dem Ober-Postamts-Director^ zur Seite stehen vier Ober-Poetamts- 
Rällie; ein Secretair, ein Registrator, mehilere Copisten und ein Canzlei- Auf wärter. 

Einer besondem Erwähnung endlich bedürfen auch nodi zwei andere Ge- 
bäude; die zu unserm beschriebenen in der nächsten Beziehung stehen. Das eine, 
dem bald ein gänzlicher Neubau bevorsteht, diePosthalterei, befindet sich auf 
dem Rossplatze und ist dasjenige Gebäude , wo namentlich die Extrapost- und 
Courierpferde bestellt werden; das andere dagegen, eine eigens zum Bedarf der 
Post erbaaete Wagenremise, steht vor dem Hospitalthore und ist, da es auch die 
Werkstätte für die Postwagen-Gewerke enthält, dadurch ausgezeichnet, dass bei 
gefiüliger äulserer Form auch die Zweckmäfsigkeit nicht aulser Acht gelassen 
worden ist, so dass das Gebäude seiner Bestimmung in jeder Beziehung voll- 
kommen entspricht. 

Und so scheiden vrir denn von unserem Postgebäude, das mit Recht für 
eine der ersten Zierden Leipzigs angesehen vrird. Mögen seine Mauern zu Felsen 
werden, die Jahrhunderten trotzen, damit auch die spätesten Enkel noch ihre 
Augen an einem Gebäude weiden können, welches von einem unserer Bürger 
erbaut, der Stadt zur Zierde, dem Bürger zum Segen, dem Lande zur Ehre, dem 
Fürsten zum Ruhm gereicht. Möge die ganze Anstalt grünen und blühen fort 
und fortf und möge ihr zu allen Zeiten derselbe Segen entkeimen , der ihr gegen- 
wärtig entkeimt unter der Aegide redlich-treuer Diener. 



XVIII. 
EISEN^AHNHOF. 



Wohlthätig ist des Feuers Macht, 
» Wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht^ 

Und was er bildet, was er schafl^^ 
Das dankt es dieser Hinunebkrafl. 

SCHILCBa. 

jyienschl Schaue um Dich und staune über den Menschen und seinen erfinderi- 
acfaen Geist 1 Welches gigantische Werk ist es, das, wenn es einmal durch 
Menschenhände gesdiaffen werden konnte, nicht auch auf unserm Erdball sn 
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findea wMre? Sehen wir mdkt nodi heute die pjraaiidi»chen Steincotossey die in 
dem nildurchströmten Aegyptea schon vor Jahrtausenden ein Cheops baute? 
RÄhmt uns das Alterthum nicht heute noch' einen Phidias, der mit kunstgeäbler 
Hand seiner Jupiterstatue jene imposante Erhabenheit aufiuprägen yerstand, die 
das todte Steinbild zum lebendigen Gott zu machen schien? Und haben wir nidit 
noeh von einer' Menge anderer vom Alterthum hervorgebrachten Werke der 
Kunst Nachricht, die ob ihrer Gröfse, Schönheit und Dauer das Staunen und die 
Bewunderung der Mit- und Nachwelt erregten? Stehet nichts mehr Ton den 
riesen massigen Bauten, die man dereinst in Hellas und in Latium errichtet? Ja, 
Mensch, schaue um Dich und staune über das , was Menschenhände geschaffen ! 
Richte Deine Schritte nach dem eisigen Norden oder nach dem heifsen Süden, 
nach Osten oder nach Westen, von keines Landes Marken wirst Da scheiden, 
ohne in ihm nicht wenigstens etwas gefunden zu haben, das Dich zum Staunen 
und zur Bewunderung hinriss. Aber waren es nur die Urväter der Menschheit, 
die solch Bewunderungswürdiges vollbringen konnten ; war es nur jene von uns 
olassisch gerühmte Zeit, in welcher allein der Mensch den in ihm ruhenden 
Götterfunken beleben, in welcher allein er Weike der Kunst und der Bewunde« 
rung schaffen konnte? Dank sei Dir, unsterblicher Gutenberg, der Du ein Mittel 
erfimdest, alles menschliche Wissen zu einem Allgemeingut zu machen, und durch 
Deine Presse der Menschheit einen Weg zeigtest, auf dem alle Sterblichen, selbst 
auch die, denen ein neidischer Dämon die Schätze eines Krösus versagt, zu einem 
auÜBergewöhnlichen Ziele gelangen , eine höhere Kenntniss , eine tiefere Weis- 
heit erstreben können. Wahrlich, Bewundruogswürdiges ist erstrebt, fast Un- 
^ubliches zu Tage gefördert worden , seit Du den in dem Menschen ruhenden 
Götterfunken zu heller Flamme angefacht hast, seit den Völkern durch Deine 
göttliche Kynst ein Mittel gegeben worden ist, das, was ein einzelner Riesengeist 
errungen und ersonnen, nicht untergehen zu lassen , sondern es , wenn auch mit 
todten Buchstaben, den kommenden GesAlechtem aufzubewahren, damit sie 
prüfen und sichten und so die Idee, die vielleicht Anfangs eine Chimäre schien, 
zur That erheben können. 

Doch was rühmen vdr eine Sache, die des Ruhmes nicht bedarf? Was 
rühmen wir eine Sache, deren Segnungen vom Kinde wie vom Greise gefühlt 
werden und tiefer in das Leben der Menschen eingreifen , als es selbst von dem 
beredtesten Munde gesagt werden kann? Musen von Kunst und Wissenschaft, 
entfaltet Eure Jahrbücher und lasst uns die mit unvergänglicher Schrift aufgezeich- 
neten Namen der Männer lesen, die in den letztverflossenen Jahrhunderten durdi 
Gutenbergs Schöpfung dem Leben der Menschen Kraft und Schwung, dem 
BimmMTftstenden Geiste finsche Nahrung gegeben haben! Welche Wissenschaft 
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wäre eS; weldie verwaist dastände und nkht wenigeten» efaien Jnnger tuatxm» 
weieen hatte , der in die tiefsten Tiefen ikrer Heiligthiuner eindrang? WeUba 
Kunst wiire es, die TOn ihrem Genius nicht bewahrt worden w&re und nadrt 
woiigslens eines Zögling Bild uns vorhalten könnte, um dessen Schläfe sidi 6mt 
immer grüne Lorbeer sieht? Aber all Ihr Hunderte von Männern, die wir Euch 
als Lieblinge der Musen begrüfsen können , tretet bescheiden zurück vor deneo^ 
welchen es gelungen ist, eine Idee zur Ausführung zu bringen, über die selbst dcv 
an den Kaukasus geschmiedete Titane erstaunen würde, )ener Göttersohn, der vmi 
das Feuer und in diesem die Himmelskraft gab, welche einzig und allein nur den 
Menschen zu jener gigantischen Idee hinleitete. AIP ihr Künstler und Weisen^ 
die Ihr von Euren Jüngern als Heroen gerühmt werdet, tretet zurück vor den 
leider viel zu wenig bekannten Männern , die dem Raum und der Zeit eine neue 
Bestimmung gegeben und beiden einen guten Theil des Tributs entrissen haben, 
den wir als Sterbliche ihnen schuldig sind. Wen anders könnten vrir meinen 
als jene denkenden Köpfe, die dem furchtbaren Elemente des Feuers eine Krift 
abzugewinnen wussten, welche ans Unglaubliche grenzt? Wen anders könnten 
wir meinen als jene Männer, die mit ihren Staunen, ja Furcht erregenden, von 
Dampf getriebenen Maschinencolossen der Menschheit ein neues Leben, den 
Völkern einen bisher noch ungekannten Vereinigungspunkt gegeben haben? Wen 
anders könnten wir meinen , als jene unsterMichen Wohitftäter der MenscUieit^ 
wdche dem seit der Urzeit heilig gehaltenen Elemente des Feuers seine wahre 
Kraft entnommen, und diese zum Nutzen und Frommen der Menschheit zu ge* 
brauchen uns gelehrt haben ? Was seid Ihr alle , die Ihr den Vorhang im Tempel 
Eurer Wissenschaft gelüftet und den ganzen Reichthum von Wissen und Weisheit 
in Euch aufgenommen habt, was seid Ihr alle gegen einen Mann, ,der dieselben 
Segnungen, die Gutenberg mit seiner Presse dem geistigen Leben der Völker 
brachte , auch auf die Körperwelt überzutragen verstand ? Stolzer Corse, der Du 
halb Europa in den Staub tratest, was bist Du gegen einen Robert Fuhon? Hat% 
nicht dieser von Dir zurückgewiesene Mann Dich sammt Deinem geistesbeftm« 
genen, vielzüngigen Orakel in Paris Lügen gestraft? Ja, empfanget alle den Lor* 
beer, Ihr Weckern, die Ihr mit angespannter Geisteskraft die langgenährte Idee 
von der zu erstrebenden Nutzbarkeit der Jahrhunderte lang unbenutzt gelassenen 
Dampfkraft nach und nach glücklich verwirklicht und der rastlos aufstrebenden, 
mündig gewordenen Menschheit ein Feld der Thätigkeit eröffiaet habt, da» die 
reichste, nachhaltigste Ernte verspricht. Grofs, mindestens kühn vrar die Idee, 
die bei nur im Kleinen angestellten Versuchen erprobte Kraft des Dampfes audi 
im GrofSwn in Anwendung zu bringen und somit auch zu grofsen Resuhaten zu 
gelangen, aber glückUeh ward sie zur WirkMchk^ gebradit, und siegreidi 
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flog (1807) das erste Von dem armen, in Paris, ja selbst in England ohne Beifall 
gebliebenen Fulton erbauete Dampfschiff von New- York hinaus in die bläuliche 
See« Mit wahrer Wuth verfolgten Hunderte yon Männern die durdi Fulton 
theilweise realisirte Idee weiter, sannen und sannen, und bald dröhnte die Erde 
unter dem Räderwerk neugeschaffener Dampfcolosse. Die Welt staunte, und zu 
dem alten Ruhm, den die meerumspülte Britannia schon seit Jahrhunderten ge- 
nossen, erhielt sie auch noch den , dass ihre Söhne es ausschliefslich waren , die 
Fultons grofse Idee verstanden und zur vollendeten Reife gebracht hatten. Aber 
iauch Du, deutsches Vaterland, bliebst nicht zurück; auch Deinem Namen wussten 
Deine wackeren Söhnp bald einen guten Theil des Ruhmes zu gewinnen, den 
bisher als Auserwählter der stolze Britta genossen, und in Deinem Herzen — 
Heil unserm Sachsen! Heil unserm Leipzig! — schlug der. Gedanke die 
festeste Wurzel. 

Auf einem Wagen, mühsam gezogen von Pferden, deren Jugendkrailt sieben 
dürre Jahre vernichtet zu haben schienen , ruhend auf einem Bündel Stroh, um- 
geben von Kisten und Kasten, preisgegeben einem zweiten unkundigen Pbaäthon 
und jeden Augenblick gefährdet, eines seiner Glieder einzubüßen, so fuhr noch zu 
Anfange dieses Jahrhunderts ein Jeder, der den Muth hatte, eine Reise von 
Leipzig nach Dresden, zuvor aber sein Testament zu machen. Zwei, drei Tage, 
ja bei schlechtem Wetter und sonach noch schlechterem Wege als derselbe von 
Natur war, nicht selten noch länger währte es, ehe man das Glück hatte, sich am 
Ziele seiner grofsen Reise angelangt zu sehen. Erst nachdem fast ein Decennium 
dieses Jahrhunderts verstrichen war, wurden die Eilposten eingerichtet und kaum 
hielt man es für möglich, 2^ derselben Strecke Weges, welche man bis dahin nur 
in Tagen hatte zurücklegen können, von da an nvk einen halben Tag zu 
bedürfen. Allein auch dies konnte für die Dauer nicht genügen. Der Wunsch, 
zwisdien den beiden Hauptstädten Sachsens eine noch schnellere Verbindung zu 
«Stande zu bringen, wxutle mit jedem Tage lauter, je höher die materiellen Inter- 
essen der Völker stiegen, je gröfser, namentlich in unserm Leipzig , der Verkehr 
und je schmerzlich fühlbarer das Bedürfniss wurde, von Leipzig, dem in der 
ganzen Welt gekannten Messplatz aus wenigstens nach einer Seite hin schneller 
weiter befordert werden zu können, als bis dahin es möglich war. Wohl war es 
ein kühner Gedanke, dem Beispiele der Britten zu folgen und die beiden Haupt- 
städte unsers Vaterlandes durch eine Eisenbahn zu verbinden, wohl sank manchem 
Kleinmüthigen der Muth, wohl schien es manchem 21aghaften und Befangenen 
unausführbar, aber dessen ungeachtet gedieh der glückliche Gedanke von Tage «i 
Tage mehr zur Reife und erweckte von Stunde zu Stunde lebhafteres Interesse. 
Klare und denkende Köpfe thaten endlidi die entscheidenden Schritte, den lang 
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genährten und yiel&ch gepriiften Gedanken zur AuafiihruDg zu bringen^ und alt- 
bald ward an das RiesenweA Hand angelegt Ja^ in der Tbat ein lieeenmäüsiges 
Actienuntemehmen war es, riesenmSfsig in Jeder Beziehung; aber kaum waren 
drei Sommer yerstricheni ab es seine erste Weihe empfing. Laute Segenswünsche 
zum weiteren Gedeihen des ^ücklich begonnenen Werkes ertönten schon jetzt im 
In- und Auslände, laute Segenswünsche für das Weric selbst, wie fiir die kundigen 
Meister, deren Händen die Ausführung des Werkes anvertraut war. ^ Und das Werk 
gedieh, gedieh zu herrlicher Vollendung. Unter des Himmels Beistand wurdej^ alle 
Hindemisse glücklich beseitigt, alle GeEduren bestanden ^ alle Schwierigkeiten ge- 
hoben, und in majestätischer Fracht liegt der gigantische Bau vor unsem Blicken. 

Theures Leipzig! Tausendfadie Siege hast Du Dir schon seit Jahrhunderten 
errungen und neue tausende wirst Du Dir in den kommenden Tagen eiringen, 
aber dieser Sieg, den Du Dir durch die glückliche Vollendung Deiner Eisenbahn 
nach der Stadt Deines Königs errungen, dieser Siög ist der sdiönste, der glän- 
zendste ; es ist ein Sieg, den die dankbare Muse in die Annalen Europa's setzen 
wird. Und dürfte die Feder, die es Tersucht, der Welt zu sdiildem, was Du sdt 
Jahriiunderten gewesen und was Du gegenwärtig bist, dürfte sie hierbei dieses 
Sieges vergessen? Dürfte sie, während sie selbst die Leiden nennt, welche das 
Schicksal Dir sendete, während sie die Wunden wieder aufteilst, die Deinen Bür- 
gern geschlagen wurden und kaum wieder yerharrscht sind, dürfte sie hierbei 
dessen vergessen, was in neuester Zeit die Augen halb Europa^s auf Dich gezogen 
und Dir eine Bedeutung gegeben hat, auf welche Deine Bürger mit Fug und 
Redit stolz sind? Alt ist das deutsche Wort: »Wenn das Herz toU ist, so flielst 
der Mund über.cc Also auch hier. 

Der unserm Text beigefügte Stahlstich gibt eine Ansidit unseres Eisenbahn- 
hofes und namentlich desjenigen Gebäudes auf demselben, welches als das Haupt- 
gebäude betrachtet werden muss, da es derjenige Punkt ist, von wo aus nicht nur 
jede einzelne Fahrt nach einem nahen oder ferneren Ziele beginnt, sondern wo 
auch jede yon der entgegengesetzten Seite nach unserm Leipzig zu gerichtete Fahrt 
ihr Ende findet« Einfach und schlicht, wie das Innere, so ist auch das Aeufsere 
des Gebäudes, dessen einzige Verzierung in dem auch auf unserm Stahlstich zu 
sehenden Thürmchen besteht, in welchem die Uhr angebracht ist, nach deren 
Schlag die jedesmalige Abfahrt sich zu richten hat. Aber bei aller dieser Einftu:h- 
heit entspricht das Gebäude yoUkommen seinem Zwecke und gern ruht der Blick 
auf seinem Eingang, wenn die gellende Pfeife eines ankommenden Dampfwagens 
erklungen ist, und bald darauf Hunderte yon Menschen in buntem Getreibe aus 
dem Portale herausströmen. Oft hält man es kaum fär möglich, dass eb einziges, 
nicht eben umfiuigreidies Masdiinenwerk das Beförderungsmittel einer so grofsen 
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Saduenland; das Du ohne grofssprecherUchcs Prahlen jene groJEien Ideen in Dir 
aufnahmst und durch die That yerwiridichtest; dreimal Heil sei Dir; Du bist es 
}9Lf yon dem des Sängers Worte gelten: 

Vaterland, Du prangst mit heiPgen Siegen 
Und wandelst kühn des Ruhmes ewigen Pfad. 
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XIX. 
L I N D E N A ü. 



Sch5n seid ihr, V\^ald und Weiden, 
Und da, bethaute Flur! — 
Wie rein sind deine Freuden, 
O reizende Natur! 

Hagedorn. 

JNicbt ohne von einem Geftihle der Webmuth durchdrangen 2u sein^ geleiteten wir 
schon einmal in unserer Beschreibung Leipzigs und dessen Umgebungen den 
Leser an die äufserste Westseite unserer Lindenstadt. Wir fanden ja dort das 
Grab eines für sein unglückliches Vaterland hochbegeisterten Helden. Auch diese, 
den grünenden Auen des vielbesungenen Lindenau geweihete Zeilen führen 
uns auf die Westseite Leipzigs zurück. Aber entschwindet zuvor dem Gedächt- 
nisse trübe Erinnerungen an die Vergangenheit, umdüstert nimmer den Blick, ihr 
Grabesgedanken, die ibr an Poniatowsky's Denkstein das Auge von den lachenden 
Fluren hinweglenktet auf den Wasserspiegel der räuberischen Elster! Neues 
Leben komme in das thrfinende Auge zurück, und neue Freude an dem ewig 
jungen Reize der Natur trockne die feuchte Wimper ! Wahrlich die Rundsicht, 
die sich uns auf dem Wege nach dem nahen Lindenau darbietet, die heirlichen 
Wiesen und das dichte Buschholz, von dem diese rechts und links umsäumt sind, 
wahrlich, dies ist der Freude werth, die des Menschen Brust durchdringen kann 
beim Anschauen der frischen freien Natur! Und bezeichneten wir in unserer 
Darstellung bereits schon Gohlis und Connewitz als Glanzpunkte des sich um 
unser Leipzig herumziehenden Dörferkranzes, so verdient, ja fordert dieselbe Aus- 
zeichnung im vollsten Maafse auch das ziemlich umfangreiche Lindenau. Dar 
Weg nach dem nur eine halbe Stunde von der Stadt entfernten Dorfe ist die mit 
Pappeln bepflanzte Frankfurter Kunststrafse, deren Anfangspunkt in der Stadt 
jene Brücke ist, die im Jahre 1813, kaum nachdem Napoleon sie passirt war, in 
die Luft flog und also in ihren Ruinen Hunderten von Streitern, die noch 
zitrück waren, um den verzweifelten Kampf vollends auszukämpfen, die Gewiss- 
heit gab, dass ihre Todesstunde gekommen. Wohl ein Grund und Boden, der zu 
dem ernstesten Nachdenken auffordert! Hat man aber diese Brücke überschritten 
und das unmittdbar an sie stofsende Stadtthor im Rücken , so braucht man kaum 
noch ein Paar hundert Schritte zu gehen , bis man auch die letzten Häuser der 
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Vorstadt hinter sich hat und die Aussicht auf die n&chste Umgegend firei wird. 
Allerdings fehlen auch hier wieder die Berge mit ihren tausendftldgen Schön- 
heiten, aber dessenungeachtet erhalten wir eine wahrhafte Augenweide, wenn wir 
hinblicken auf den reichverzierten Grasteppich, der auf der rechten wie auf der 
linken Seite des Wegs Yor uns ausgebreitet liegt und mit seinem üppigen Grün 
dem Yorübergehenden Wanderer Yerkündet, welch reicher Segen der Gottheit auf 
Leipzigs Fluren ruht. Wahrhaft romantisch jedoch wird die Landschaft durch 
den bereits erwähnten Wald, der hinter den flädienreichen Wiesen in einem 
Halbzirkel sich um das Ganze herumzieht und dem Bilde einen Hintergrund gibt, 
auf dem das Auge nur mit Freude ruht. Der Name aber, den die Holzung führt, 
ist ein doppelter, so dass die auf der linken Seite sich ausbreitende, Yon dem nach 
dieser Richtung hin liegenden Dorfe Schleulsig, das »Schleufsiger Holz ,« und die 
auf der linken Seite, das »Leutzscher Holz,ic genannt wird, wdche letztere Be- 
nennung ebenfalls einem Dorfe Leutzsch entnommen ist, dessen Filialkirchen Lin- 
denau und Schönau sind. Nicht unerwähnt darf übrigens hier bleiben, dass dies 
letztgenannte Holz auch den Weg enthält, welcher zu der sogenannten Bürger- 
aue fiihrt, einem holzreichen Stückchen Land, welches schon Otto der Reiche der 
Stadt als gemeinsame Nutzung Yerehrte, und auf welchem in früheren Jahren die 
Bewohner Leipzigs alljährlich im Monat Juni ein Volksfest zu feiern pflegten. 

Kehren wir jedoch auf unsern nach Lindenau führenden Weg zurück, so 
stofsen wir auf der Mitte dessdben auf ein unmittelbar an die Landstralse ange- 
bauetes, mit einem kleinen Thurme Yersehenes Gebäude, welches den Namen 
»Kuhthurm« führt. In jenen rohen Zeiten des Mittelalters hat dasselbe jeden- 
falls raubsüchtigen Stegreifrittern als Warte gedient, gegenwärtig ist es zu einer 
netten Försterwohnung eingerichtet, die auch in stiller Nacht den Vorübergehenden 
nur mit einem freundlichen Grufse bewillkommt Was aber das Dorf Lindenau 
selbst anlangt, so ist dasselbe, wie bereits erwähnt wurde, ein Filial Yon dem 
P£Eurrdorfe Leutzsch und bereits seit dem sechszehnten Jahrhundert ein Besitz- 
thnm des Leipziger Rathes. Das äulsere Ansehen des Dorfes ist freQidi seit einem 
Decennium, und namentlich in den letzten Jahren desselben ein fast ganz anderes 
geworden, als es früher war, aber das Dorf hat dadurch nur gewonnen, da die Ur* 
Sache dieser Veränderung lediglich nur schöne Neubauden sind. Denn bezeichneten 
wir bereits Connewitz und Gohlis als solche Orte in der Umgegend unseres Leipzig, 
welche Yorzüglich Yon vielen wohlhabenden Familien Leipzigs als Sommeraufent- 
halt gewählt werden, so steht auch Lindenau diesen beiden Dörfern in dieser Be- 
ziehung nicht nach, ja es ist Yielmehr nebst Connewitz derjenige Ort, wo wir im , 
Sommer gerade die reichsten unserer Stadtbewohner antre£Een. Daher ist es denn 
natürlich auch gekommen, dass die grolse Baulust, die in den letztYerflossenen 
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Jahren über die Bewohner unserer Stadt gekommen ist^ gich auch bis hierher er- 
streckt hat, und eine Menge neuer Landhäuser in dem Dorfe gebaut worden sind, 
die dem Fremden auf den ersten Blick die Nähe einer grofsen Stadt yeirathen. 
Von den öffentlichen Vergnügungsörtern, deren es hier mehrere gibt, nennen wir 
nur zwei. Der eine, »Gasthof zu den drei Linden «c genannt, ist, wenn wir von 
Leipzig aus in das Dorf kommen, eins der ersten Häuser und erfreut sich sowohl 
im Sommer als im Winter, namentlich wenn die Eisdecke der Elster zum Schlitt- 
schuhlaufen einladet, eines zahlreichen Besuchs ; der andere ist ein Kaffeehaus in 
der Mitte des Dorfes und namentlich ob eines recht netten und ziemlich umfang- 
reichen Gartens bemerkenswerth. Eine wenigstens kurze Erwähnung verdient 
aber endlich auch noch die ganz in der Nähe des Gasthofs zu den drei Linden 
befindliche Mühle, als dasjenige Gebäude, in welchem Napoleon wenige Stunden 
darauf, als er die obenerwähnte verhängnissvolle Elsterbrücke in der Frankfurter- 
Vorstadt glücklich passirt war, ein Mittagsmahl einnahm. 

Von weit gröfserer Wichtigkeit aber als Alles das, was vrir bereits vher 
das Dorf gesagt haben, ist dasjenige, was in und um Lindenau in jenen viel- 
besprochenen Octobertagen des Jahres 1813 geschah. Schlagfertig gerüstet standen 
die Streitmassen Napoleons und der Verbündeten mit Anbruch des 16. October 
einander gegenüber, und es ist bereits in den Beschreibungen von Wachau und 
Möckem gezeigt worden, dass derselbe Tag eine dreifache Schlacht brachte, von 
welcher die zwei Hauptacte, und zwar die Schlacht bei Wachau mit den Gefechten 
an der Pleifse, sowie die Schlacht bei Möckern in jenen Blättern eine genauere 
Darstellung erhielten. Es bleibt uns sonach hier nur nodi der dritte Hauptact, 
das Gefecht bei Lindenau, übrig. Besetzt war Lindenau, sowie die Dörfer Plag- 
vdtz und Leutzsch an diesem Tage von dem vierten französischen Armeecorps 
(Bertrand), und vertheidigt ward es durch vier Erdaufwürfe, in deren jedem zehn 
und mehr Kanonen aufgestellt waren. Diese Erdaufwürfe aber standen in ziem- 
lich gleicher Entfernung von einander ungefähr eine Viertelstunde von Lindenau 
entfernt nach Klein-Zschocher, Lützen und Merseburg zu, beherrschten somit 
jeden Zugang und unterhielten den ganzen Tag ein starkes Feuer. Nur in nörd- 
licher Richtung, nach Leutzsdi zu, bot das Terrain Deckungsroittel dar. Der 
Angriff der Verbündeten dagegen erfolgte , indem Graf Guylay mit dem zweiten 
Armeecoips der leichten Division unter Fürst Lichtenstein und dem Streifcorps 
unter dem russischen General Thielemann vor Altranstädt heranrückte , in drei 
Colonnen. Guylay's Absicht war, den Franzosen mit Wegnahme Lindenau^s die 
einzige RückzugsUnie zu verspeiren, zugleich aber die Cooununication zvnsdien 
dem böhmischen Heere und der schlesiscfaen Nordarmee so viel als möglich zu 
unterhalten. Er zählte ungefiihr 20,000 Mann und 50 Geschütze , wogegen die 
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Zahl der feiodlicben Truppen ungefähr 14^000 Mann betrug. Die erste Colonne 
fahrte Feldmarschall* Lieutenant Prinz Philipp von Hesgen- Homburg , und es 
gelang derselben^ Leutzsch zu erobern und die Franzosen durch das Holz und die 
Wiesen bis nach Lindenau zurückzudrängen. Allein der Versuch der Oesteireicher, 
in das brennende Dorf einzudringen^ ward durch das hartnäckigste Feuer des 
Feindes vereitelt; sie mussten etwas zurückweichen^ so dass das Gefecht , obschon 
es bis gegen Abend fortgesetzt wurde^ auf dieser Seite, an der Luppe und in den 
Hölzern ohne Entscheidung blieb. Die zweite Colonne unter dem Generalmajor 
Czollich rückte von Klein -Zschocher gegen Lindenau an. Das Gefecht ward auf 
dieser Seite bald sehr heftig , und gegen 2 Uhr waren bereits die Franzosen 
genöthigt gewesen , Plagwitz und den vorderen Theil Lindenau's zu räumen. Ja 
Bertrand musste den gröfsten Theil seines Corps bis hinter den Kuhthurm und an 
die Ziegelscheune zurückziehen und konnte sich hier eine Zeitlang nur durch 
ein äufserst lebhaftes Kanonenfeuer halten. Raum aber war Napoleon hiervon 
unterrichtet worden, als er augenblicklich an Bertrand den gemessenen Befehl er« 
gehen lässt, Lindenau, das der einzige Weg zum Rückzug war, um jeden Preis 
vrieder zu nehmen und zu behaupten. Bertrand suchte den ihm ertheilten Befehl 
so schnell und bald als möglich zu vollführen. Mit furchtbarer Gewalt drang er 
wieder vorwärts und hatte, wenn auch mit grofsen Opfern, wirklich auch das 
Glück, das Dorf wieder zu gewinnen. Indess dauerte ein heftiges Feuer aus 
mehr denn hundert Stücken Geschütz auf beiden Seiten bis gegen Abend fort. Die 
dritte Colonne endlich, bestehend aus den Truppen des Feldmarschall-Lieutenants 
Lichtenstein und General-Lieutenants von Thielemann wirkte auf der Nordwest- 
seite von Lindenau und unterhielt die Verbindung mit der schlesischen Armee. 
Sonach liegt es wohl klar vor, dass der Besitz des Dorfes Lindenau von der 
höchsten Bedeutung war, und es kaum zu begreifen ist, warum Guylay, nachdem 
es den Allürten gelungen war, einen guten Theil des Dorfes zu erobern, nicht 
Alles aufbot, das Eroberte auch zu behaupten. Dazu kommt, dass dies auch nicht 
einmal schvrierig gewesen wäre. Denn hätte er, und hier geben wir zugleich das 
Urtheil eines hierbei selbst mitthätigen einsichtsvollen Soldaten, die Brücken abge- 
brochen und sein ganzes Geschütz an den Dämmen am Ufer der Luppe aufge- 
fahren, so vrürde Bertrand wohl kauin im Stande gewesen sein, das Verlorene 
wieder zu erobern. Dass es aber von unübersehbarem Vortheil für die Verbün- 
deten gewesen wäre , wenn Guylay Lindenau wirklich behauptet hätte, — hin- 
längliche Verstärkung hätte er leicht schon in der darauf folgenden Nacht erhalten 
können — unterliegt wohl kaum einem Zweifel, da, wie bereits erwähnt vrurde, 
Lindenau für die Franzosen die einzige Rückzugslinie war, und Napoleon sonach 
mit der ganzen französischen Armee in Leipzig eingeschlossen gewesen wäre. 
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Der 17. October yentrich, wie schon öfters erwähnt wurde^ ziemlich ruhig, 
und auch die in und um Lindenau stehenden Truppen erholten sich an diesem Tage 
von der blutigen Arbeit des vorigen. Anders am 18. October ^ an welchem Tage 
auch Bertrand auf den Befehl Napoleons ; der, kaum nachdem er firiih 2 Uhr sein 
Bivouak verlassen und nadi einer Unterredung mit Marschall Ney in ReudnitB 
nach Lindenau geritten war, seinen bisherigen Standpunkt verliefs, um nach 
Weüsenfels zu marschiren. An seine Stelle bei Lindenau rückte Marschall 
Oudinot mit zwei Divisionen junger Garde. Und dieser war es auch, der, nach- 
dem Napoleon der entscheidende Schlag getroffen und das ganze französische Heer 
in vrüder Flucht das Weite suchte, als Befehlshaber der Arrieregarde alle Kräfte 
anspannte, um wenigstens nicht Alles noch verloren gehen zu lassen. Er war es 
endlidi auch, der, nachdem er die Brücken am Kuhthurm, sowie die bei Lindenau 
gesprengt und sich hinter dem Dorfe aufgestellt hatte, als der letzte von den feind- 
liehen Heerführern die verfaängnissvolle Ebene Leipzigs veriieis. Erst am 20. Oct. 
früh 2 Uhr trat er mit den Seinen den Rückzug an. 

Wie fast die ganze Umgegend von Leipzig, so glich auch Lindenau mit 
allen seinen Umgebungen nach diesen Schlachttagen einer Wüstenei Allein auch 
dieses Dorf hat sich, vrie alle übrigen Dörfer um Leipzig, herrlich ;wieder erholt, 
ja es ist ein freundlicheres, ein blühenderes geworden, als es vordem gewesen. 
Möge es so blutige Tage nimmer wiedersehen , möge der beglückende Engel des 
Friedens über ihm schweben fort und fort, möge auf seinen Fluren der Gottheit 
Segen ruhen in allen Tagen der Zukunft ! 



XX 
THOMASKIRGHK 



Und wenn die Orgel glänzt und klingt 

Mit ihren Silberpfeifen 

Wie dann ihr Schall das Hen durchdringt^ 

Es lässt sich kaum begreifen! 

Man sieht und höri^s mit Staunen an. 

Und fiihlty was man nicht sagen kann, 

KauMMACHza. 

\ on den acht, in unserm Leipzig sich findenden evangelisch-lutherischen Kirchen 
ist, vrie wohl kaum geleugnet werden kann, für den warmen Freund des grofsen 
Luther die Nikolaikirche die vrichtigste, und es wurde der Grund hiervon bereits 
in den Blättern angeführt, die wir in unserer Darstellung diesem alten Gottes- 
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hause weiheten. Vorliegende Zeilen gelten einer zweiten Kirche unserer Stadt 
und zwar derjenigen y welche aU die zweite Hauptkirche Leipzigs zu betrachten 
ut, denn die Nikolaikirche und die zu beschreibende Thomaskirche sind es eben^ 
in welche, als in zwei Kirchspiele, sämmtliche Einwohner Leipzigs eingepÜBort sind, 
daher denn auch alle kirchlichen Handlungen (z. B. Trauungen, Taufen etc.) vor- 
züglich in ihnen verrichtet werden , während in den übrigen ,. aufser dem eigent- 
lichen Gottesdienste, nur Beichte gesessen und Communion (und selbst dies nur 
mit Ausnahme der Pauliner- imd Peterskirche) gehalten wird. 

Was das Geschichtliche der Thomaskirche anlangt, so reicht ihr Alter 
hinauf bis in das dreizehnte Jahrhundert, und zwar in die Regierungsjahre des 
schon oft genannten Dietrich, des Bedrängten, der im Jahre 1213 auf dem Platze, 
wo gegenwärtig die Superintendur und Reformirtenkirche stehen, ein Kloster zu 
bauen anfing, dem er nicht nur die in der Nähe dieses Platzes schon vor^ 
handene Kirche nebst PfafiEendorf, sondern audi die Kirche zu 8t Nicolai und die 
Kapelle zu 8t Petri unterwarf und aufserdem noch mehrere Dörfer und Hufen 
Landes schenkte. Ja, es beweist diese Nachricht sogar, dass die Thomaskirche 
bereits vorhanden war, als Dietrich diesen wegen seiner bekannten Fehde mit 
Leipzigs Bürgern erst im Jahre 1222 vollendeten Neubau des dem heiligen 
Thomas, Johannes und Augustin geweiheten Klosters begann. Allein die Kirche, 
die sich jetzt uns präsentirt, verdankt ihr Dasein erst einer späteren Zeit; denn 
jenes Gebäude der grauen Vorzeit war nach und nach so baufällig geworden, 
dass es, nachdem eine 1355 an ihm vorgenommene Reparatur so wenig geholfen 
hatte, dass im Jahre 1412 sogar sein Thurm einfiel, unter dem Probste Johannes 
Falkenhayn im Jahre 1482 von Grund aus neu gebaut werden musste. Die 
Weihe erhielt das Gebäude 1496 durch den bekannten Merseburger Bischof 
Thilo von Trotte. Der Bau des Thurmes dagegen erfolgte erst im Jahre 1537, 
und seine jetzige Hohe erhielt er im Jahre 1702, nachdem bereits im Jahre 1671 
eine nicht unbedeutende Reparatur an ihm vorgenommen worden war. Ein Theil 
des Klosters aber verblieb, sowie die Kirche, bis zu den Zeiten der Reformation, 
in denen das Ganze endlich dem Rathe anheimfiel, der indessen, so kräftig er sich 
auch stQts als sein Schirm- und 8chutzherr bewiesen und noch beweist, doch auch 
nicht veriiüten konnte, dass das in späten Jahren über die ganze Stadt gekom- 
mene Unglück auch das alte Gotteshaus traf. Wir meinen die beiden Kriegsjahre 
von 1806 und 1813, in denen beiden das Heiligthum zweimal seine Weihe verlor. 
Im ersten von den beiden genannten Jahren ward die Kirche zu einem Magazin, im 
zweiten zu einem Lazareth gemacht, und erst zwei Jahre später (1815) ward es 
möglich, das Gebäude wrieder zum Gotteshause einzurichten und sich in ihm 
wieder zum gemeinschaftlichen Gebete zu versammeln. 
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Anein 80 bemerkenswerth für Jeden, der Dach unserm Leipzig kommt, 
die Thomaskirche in historischer Beziehung ist, eben so bemerkenswertfa ist sie 
auch sowohl ihrem innem Ausbau als ihrem äufsem Erscheinen nach. Schon beim 
ersten BUck, den das Auge auf das alte Gotteshaus wirft, wird gewiss Jeder mädi- 
tig bewegt, selbst auch der nicht ausgenommen, der schon grof sartigere Bauden 
gesehen und bewimdert hat. Der 105 Ellen hoheThurm, die hohen Bogenfenster 
an dem eigentlichen Kirchengebfiude und das auf demselben ruhende, fost in 
auffallender Steile sidi erhebende Sattel- oder Giebeldach geben dem Ganzen in der 
That ein eigenthümliches, aber dabei auch ehrwürdiges Ansehen, so dass man 
ganz unwillkürlich sich veranlasst fühlt, auch in das Innere des Gebäudes den Fuis 
zu setzen. Und wahrlich, das Auge wie das Herz, beide finden sich befriedigt, 
wenn wir uns aufgenommen sehen Ton dem weiten, kühlen Räume. Ein wahr* 
haft erhebendes Gefühl der Weihe durchrieselt die Adern, wenn wir zu einem 
der beiden Hanpleingänge hereingetreten sind und den ganzen, nidit weniger 
denn 288 Schritt in der LSnge und 115 Fufs in der Breite messenden Raum 
überschauen oder unsem Blick an den riesenmäfsigen Pfeilern hinaufsteigen 
lassen an die Wölbung, die in altgothischem Stjl sich über unserm Haupte erhebt. 
Wahrlich fühlst Du nicht hier, dann fühlst Du sie nirgends, die Macht der Worte, 
die einst einer der begeistertsten Sänger unsers Leipzigs seinem Gotte sang: 

Du hast Deine Säulen Dir aufgebaut 
Und Deine Tempel gegründet ! 
Wohin das gläubige Auge schaut, 
Dich, Herr und Vater, es findet! — 

Aber noch nicht genug ; nicht nur der weite Raum, nidit nur die das mächtige 
GewBlbe tragenden Säulen sind es, die unser Auge auf sich ziehen, ^uch noch 
drei andere Dinge sind es, auf die wir von gleichen Gefühlen durchdrungen hin- 
schauen; einmal der in der That prachtvolle Altar, dann die an den Seiten des 
Chors aufgehängten Bildnisse ehemaliger Superintendenten und endlich die hen> 
liehe Orgel; alles dreies Dinge, die wenigstens nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gangen werden dürfen. Was zuvörderst den Altar betrifft, so ward derselbe im 
Jahre 1721 von einer Stiftung des Bürgermeisters Dr. Jakob Born und dessen 
Wittwe erbaut. Indess nicht dieser Stiftung allein yerdanken wir sein Dasein; 
auch der König zeigte für den Bau das lebhafteste Interesse, und schenkte nicht 
nur der Kirche den Marmor dazu, sondern schickte audi den Bildhauer Henrmann 
und den Marmorarbeiter Fosetti nadi Leipzig, von weldien beiden Männern wohl 
nur das Yorzüglidiste erwartet werden konnte. Und in der That, die Arbeit lobt 
ihre Meister. Die Basis , Binde, die Borten und der Baldadiin sind Ton sdiwar^ 

16 



Digitized by 



Google 



102 THOMA8X.IR0HE* 

zem weifsgeaderten Marmor ; die Fällungen dagegen von rothem Marmor mit 
grünen Adern, während das Ganze auf das gesehmackvollste und reichste mit ver- 
goldetem Metalle verziert ist. Jene Bilder aber ehemaliger Superintendenten zei"\ 
gen die dargestellten Figuren in Lebensgröfse und im priesterlichen Ornate und 
sindy wie sich wohl von selbst versteht , für die Kirche von unschätzbarem und, 
wie Kunstkenner versichern, von nicht unbedeutendem Kunstwerthe. Und könnte 
für Männer, die sich im Leben mehr oder minder als tapfere Geisteskämpen für 
das Heiligste der Menschheit zeigten, ein passenderer Ort ausfindig gemadit 
werden, als das Heiligthum, in dem sie ausschliefslich mit kräftigem Worte lehrten 
und wirkten ? Bleibet, altehrwürdige Bilder, jedem kommenden Geschlechte eine 
heilig gehaltene Zierde in diesem alten Gotteshause ! Möge aber auch die göttliche 
Vorsehung es fugen, dass die Stelle, welche in den Tagen der Vorzeit die hier im 
Bilde vor uns tretenden Männer einnahmen, von gleich Würdigen betreten werde, 
wie sie gegenwärtig betreten wird, von unserm geistesstarken und dabei gott* 
durchdrungenen Grofsmann! 

Noch ist uns endlich übrig, über das dritte der erwähnten Dinge, die Orgel, 
zu sprechen, wobei wir uns indess auf die kurzen Notizen beschränken, dass die- 
selbe sich auf dem , dem Altar gegenüberliegenden Schülerchore befindet und im 
Jahre 1773 erbaut ward. Dagegen muss hier auch einer Einrichtung Erwähnung 
gethan werden, die mit ihr, oder vielmehr mit dem Gebrauche der Orgel in der 
engsten Verbindung steht, und uns allwöchentlich einen Genuss verschafft, dessen 
sich kaum noch eine andere Stadt unseres deutschen Vaterlandes wird rühmen 
können. Wir meinen den seit langen Jahren bestehenden heirlichen Brauch, 
zufolge dessen sich jeden Sonnabend Mittags, halb zwei Uhr, die durch ihren 
Gesang weit und breit bekannten Schüler der hiesigen Thomasschule in der 
Thomaskirche versammeln, um eine Motette zu singen. Nur einmal komme zu 
dieser Mittagsstunde hierher, Kleingläubiger, und höre, wahrlich die Töne werden 
Dir hineindringen in die Seele und Du wirst erbeben und gläubig hinaufschauen 
lernen zu dem Unendlichen, der, ob er auch unerforschlich, doch in jedem Laute, 
welcher einer Zunge entflieist, als der einzig wahre, grolse Gott gerühmt wird. 
Nur einmal kommt hierher. Freunde der göttlichen Tonkunst, höret und prüfet, 
wahrlich ihr werdet die Ueberzeugung mit hinwegnehmen, dass diese Stätte, auf 
welcher dereinst unter vielen anderen Trefflichen ein Sebastian Bach (f 1750), ein 
Job. Friedr. Doles (f 1797), ein Job. Adam Hiller *) (f 1804) und ein Schicht 



^) Job. Adam Hiller muss übrigens auch deswegen unter den Torzüglichsten Cantoren der 
Tbomasscbule genannt werden, da ihm Tor nocb nicbt langen Jabren eine dankbare 
Scbülerin ein recbt nettes Denkmal bat setzen lassen, welcbes sieb binter der Tbomas- 
scbule unmittelbar an der Promenade befindet. 
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(f 1823) ^mrkten und bewundert wurden^ audi von einem späteren Geschledite 
noch heilig gehalten vrird^ und Abbs die harmonischen Schöpfungen jener unsterb- 
lichen Meister auch da noch zum Segen fdr die göttliche Kunst erklingen, wo sie 
dem Geiste jener Männer entströmten. Möchte in den Tagen der Zukunft immer 
ein gleichwürdiger Jünger der Kunst dieser Stätte den durch jene Männer über 
sie gekommenen Nimbus ebenso zu erhalten wissen, wie gegenwärtig unser eben 
so thätige wie geniale Weinlich! 

Zum Schluss möge es vergönnt sein, wenigstens nur in kurzen Worten 
auch der Anstalt zu gedenken, die wir in den obigen Zeilen bereits einmal nam- 
haft machten. Es ist dies das unmittelbar hinter der Thomaskirche befindliche 
Gebäude der Thomasschule, oder derjenigen Anstalt, welche als die besuchteste 
von den beiden hiesigen Gelehrtenschulen bezeichnet werden muss, Ihre Ent- 
stehung fiillt jedenfalls in dieselbe Zeit, in welcher das Thomaskloster entstand, 
doch war sie damals gewiss auch weiter nichts, als eine jener in vielen deutschen 
Städten vorkommenden Klosterschulen, von deren Trivialität man sich in unsern 
Tagen kaum noch eine Vorstellung machen kann. Ihre jetzige Gestaltung im 
AUgemeinen erhielt sie erst nach der Einfuhrung der Reformation , obschon die 
vollständige Orgamsaticm derselben in einzdnen Stücken nur nach und nach er- 
folgte. Was uns aber hier am meisten interessirt, ist die Einrichtung, dass eine 
Anzahl von 69 Schülern, welche den Namen »Alumnen« führen, in der Schule 
freie Kost, Wohnung und baare Unterstützung erhalten. Und diese Schüler sind 
es eben, die hierfür bei Kirchenmusiken, dem übrigen Gottesdienste und bei 
Leichenbegängnissen den Gesang au besorgen haben, und so auch jeden Sonnabend 
durch das Singen einer Motette uns den oben erwähnten Genuss bereiten. Wozu 
aber die Thomasschule sich als Gelehrtenschule herangebildet hat, dies beweist 
sowohl ihre gegenwärtige Blüthe, als die grofse Anzahl trefiBicher, wahrhaft durch- 
gebildeter Männer , die aus ihr hervorgegangen sind. Dass aber diese Blüthe der 
Sdiule eine dauernde sein wird, dafür bürgt schon der Name ihres jetzigen Rectors 
Stallbaum, der neben einer gründlichen Gelehrsamkeit auch alle Eigenschaften be- 
sitzt, die mit Recht von einem Manne gefordert werden, dem die Leitung einer der- 
artigen Anstalt anvertraut ist. Mögen, wie vor ihm immer nur Männer von bewun- 
drungswürdigem Talent und den umfassendsten Kenntnissen dieses Rectoramt be- 
kleideten — wir nennen darunter nur einen Job. Heinr. Emesti, einen Job. Mattfataa 
Gelsner, einen Job. Aug. Emesti und einen Job. Friedr. Fischer — so auch nach ihm 
immer nur solche Männer hier thätig sein, welche die Anforderungen ihrer Zeit ver> 
stehen, und in ihrem Streben für die gründliche Ausbildung der ihnen empfohlenen 
Jünglioge keine nichtssagende und nichtsfruchtende Pedanterie an den Tag legen! 
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Was sich bewegt im Himmel nnd auf Erden, 
Wat die Natur tief im Verborgnen schafft, 
Muss mir entschleiert und entsiegelt werden: 
Denn nichts beschränkt die freie Dichterkraft; 
Doch SchönVes find* ich nichts, wie lang ich wähle, 
Als in der schonen Form -» die schSne Seele« 

Schiller. 

W enn ein Mann^ der eine ziemliche Reihe TOn Jahren an der Spitze des Leipziger 
Stadttheaters stand; und dessen hohe Verdienste um das hiesige Theaterwesen noch 
jetzt in der Brust jedes Kunstkenners fortleben , wenn ein solcher Mann, sagen 
wir, in einem dem Leipziger Stadttheater ausschliefslich gewidmeten Schriftchen *) 
den Grundsatz aufttellt, dass des Theaters Bestimmung sei, dem GeschSftsmanne 
die geistreichste Erholung, der jungen Welt im Vergnügen Veredlung und Beleh- 
rung zu bieten, femer, dem durch Anschauung des Besten verfeinerten Gesdunack 
Befriedigung, wie dem gebildeten Geist und empfiinglichen Gemüth einen auf- 
regenden, erhebenden Kunstgenuss zu gewähren und endlich die Terschiedenen 
Stände, Hohe und Niedere, Alter und Jugend durch das Band der geselligen 
Eintracht zu Terbinden, so wird jedem die Wahrheit dieses Satzes einleuchten, 
der die Bedeutung jener oben angeführten unsterblichen Worte unsers un- 
sterblichen Schiller versteht und zu würdigen weiss* Die Schönheit, die aus der 
Wahrheit hervorgeht, das ist es, was dem Dichter als Ideal gelten, wonach 
namentlich der Theaterdichter streben, und was das Theater auch rücksichtlich 
der Form beständig im Auge behalten . muss. Kann es daher wohl auffallen, 
dass in einer Zeit, der eine wahre Bildung mangelte, in der das «Leben des 
Volkes noch roh, in welcher immer nur wenige Einzelne aus dem unversiegbaren 
Bronnen des Wissens gekostet hatten, dass, sagen wir, in einer solchen Zeit die^ 
Rohheit und Geschmacklosigkeit, oder vielmehr das Unschöne der einzige Faktor 
war, um den sich einzig und allein nur das Leben der Menschen bewegte? Kann 
es daher femer wohl auffallen, dass mit der Veiheerung Europa's durch wilde 



^) Rückblick auf das Leipiiger Stadttheater, Ein Beitrag cur Geschichte des Leipziger 
Theaters toh Karl Theodor K ü s t n e r. 1830 , a 
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Völker zur Zeit der Völkerwanderutig mit der Kunst im AUgemeinen auch die . 
Theater gänzlich eingingen^ und zwar, so weit es ihre Grofsartigkeit erlaubte^ ent« 
weder gänzlich in Ruinen verfielen, oder zu Kirdien, Rastellen und anderen ihnen 
fremdartigen Zwecken angewendet wurden? Kann es befremden, dass in dieser 
Zeit dieselben grolsartigen Bauden verwaist standen, in denen das dassische 
Alterthum Weisheit und Unterhaltung, Kraft und Leben, Witz und Geschmack 
gefunden und gelernt hatte? So legten ja auch im Mittelalter die ewigen blutigen 
Fehden und die krasse, durch Priesterherrschaft erzeugte Finstemiss der Kunst fast 
unüberwindliche Hindemisse in den Weg, so dass nur in Klöstern und Seminarien 
zur besseren Ausbildung der jungen Leute und an Höfen zur Kurzweil Komödie 
gespielt ward. So kam es ja auch, dass in dieser Zeit die Kunst, deren Diener^ 
im Alterthume die gröfsten Geister gewesen, zu einem Handwerke herabsank, das 
auf offenen Märkten von Leuten getrieben ward, die durchschnittlich nichts anders 
als halbe Landstreicher waren. Ja, eine unumstöfsliche Wahrheit ist es, dass das 
vrahrhaft Schöne nur gedeihen kann in einer gebfldeten Zeit. Und dieser Satz 
bewährt sich als ein wahrer nicht nur im Allgemeinen, er bewährt sidi als solcher 
auch im Besondem und ganz besonders in Bezug auf die Ausbildung des deut« 
•chen Theaterwesens. Nur erst, nachdem der ewig grünende und unverwelkliche 
Fruchte tragende Baum der Kunst und Wissenschaft auf deutschem Boden feste 
Wurzel gefasst, nur erst, nachdem unter die Deutschen ein mehr geregeltes und 
geordnetes Leben gekommen, nur erst, nachdem das Volk der Deutschen, vor 
deren furchterregendem Anblick die stolze Roma gezittert, sich zu milderen Sitten 
hingewendet und für eine feinere Bildung empfänglich geworden war, nur da erst 
ing man langsam an, von dem hohen Genuss, den die dramatische Kunst gewährt, 
einen, wenn auch immer noch blofs unbedeutenden Vorgeschmack zu bekommen. 
Lange Jahre vergingen, in denen hölzerne Bühnen genügten und Vorhänge auf 
den Bühnen die ganze Scenerie bildeten. Lange Zeit verstrich, bis Leute von 
Geist und Talent sich ungescheut einer Kunst anheimgaben, die eine lange Zeit 
för ein entehrendes Handwerk gehalten worden vrar, und lange Jahre verstrichen, 
in denen immer nur die Haupt* und Residenzstädte eigene Theater hatten. Erst 
in der zweiten Hälfte und noch mehr im letzten Viertel des achtzehnten Jahrhun- 
derts fing man an, auch in Mittelstädten Theater anzulegen; und die Zahl der- 
selben hat bekanntlich so sehr zugenommen, dass gegenwärtig fast keine Stadt 
über 12 — 15000 Einwohner im gebildeten Europa existirt, die nicht ihr eigenes 
Theatergebäude besäise. 

Also war es nun auch in unserm Leipzig. Wie in ganz Deutschland , so 
entwickelte sich auch in Leipzig das Theater ziemlidi spät erst zu einer Bedeu- 
tung, Indess geniefst Leipzig wenigstens den Ruhm, dass die erste in Deutschland 
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bekannter gewordene Sduuupider- Gesellschaft 2a Ende des siebzehnten Jahr^ 
honderts Ton einem Manne zusammengebracht und geleitet wurde , den unsere 
Unirersität genährt und gebildet hatte. Es war dies der in der Mitte des sieb- 
zehnten Jahrhunderts zu Halle geborene Mag. Job« Velthem (Veitheim , Veiten), 
der darauf in Leipzig studirte, dann mit der Yon ihm im Jahre 1676 grofsten- 
theils aus Studenten gegründeten Schauspielergesellschaft die namhaftesten Städte 
Deutschlands bereiste , mit derselben zuerst Moliire auf die deutsche Bühne 
brachte und sich und seiner Truppe eine so hohe Achtung zu gewinnen wusste, 
dass ihm in Sachsen sogar ein Privilegium ertheilt ward , woher auch die Gesell* 
Schaft den Titel königlich-polnische und churfürstlich-sächsische Hofcomödianten 
fahrte. Was aber den Ort anlangt, wo in unserm, Leipzig die Schauspielerkunst 
zuerst in Ausübung gebracht wurde, so waren dies die sogenannten Fleisch- 
bänke auf dem Nasdunarkte, und hier war es auch, wo sich der eben erwähnte 
Mag. Veldieim mit seiner Gesellschaft producirte. Bald jedoch , es war im Jahre 
1693, ward in der Nähe des jetzigen Georgenhauses auch ein Opernhaus er- 
richtet und somit der Schauspielkunst ein gröberes Feld der Thätigkeit eröffiiet. 
Hierbei muss jedoch einer Sitte gedacht werden , welche uns ein ziemlich treues 
Büd yon der Geschmacklosigkeit jener Zeit vor die Augen führt Um nämlidi 
zum Besuche der Oper einzuladen, und die Besuchenden im Voraus mit dem 
Inhalte derselben bekannt zu madien, wurden in den ^auptstrafsen der Stadt 
Gemälde ausgehangen, welche eine Darstellung von dem gaben, was aufgeführt 
werden sollte. In der That fast ebenso, wie wir noch gegenwärtig, zum Glück 
blols während den Messen, einzelne Scenen aus Mord-, Räuber- und Hinrichtungs- 
geschichten abgebildet sehen, während ein Leierkastenmann, mit einem Stab auf 
das Bild hinweisend, jede einzelne Scene besingt und diut:h seinen Gesang uns 
nicht oft den Geschmack an der Musik und den Gesang auf Wochen verleidet. 
Dessenungeachtet ward das Interesse für die Schauspielkunst immer gröfser, 
immer allgemeiner, und namentlich war es damals eine Frau, Friederike 
Caroline Neuber, geb. zu Zwickau 1700, die sich um die weitere Ausbildung des 
Leipziger Theaterwesens ein sehr namhaftes Verdienst erwarb. Um sich vor 
Misshandlungen zu schützen, war die Neuber mit ihrem Liebhaber aus dem 
älterlichen Hause geflüchtet. Sie beide traten dann zur Spiegelberg'schen Schau- 
spielergeseltschaft in Weüsenfels, eriiielten 1727 das Privilegium als königlich- 
polnische Hofcomödianten und bildeten in Leipzig eine eigene Gesellschaft; und 
hier war es, wo die Neuber sich nicht blofs als Directrice, sondern auch als Schau- 
spielerin und dramatische Schriftstellerin einen ausgezeichneten Ruf erwarb. So 
gedenken selbst Gottsched, Rost, ja selbst Lessing ihrer mit dem gröfsten Lobe. 
Und gewiss ^lit Recht. Sie war es ja, die sowohl Lessing als Weise anregte, sich 
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mit dem deutschen Theater zu beschäftigen ; sie war es^ die sich mit, Gottsched ver^ 
band; um das deutsche Theater zu reformiren, die extemporirten Haupt- und Staats* 
actionen, worin der damals so gemeine und platte Hanswurst eine Hauptrolle spielte, 
EU verdrängen und an deren Stelle regelmäfsige Stücke zu setzen, die freilich haupt« 
sächlich in französischen Übersetzungen bestanden. Ui\d so wurde ja in Folge 
dessen im Jahre 1737 auf dem Schauplatze der Neuber, damals einer Bude vor 
Bosen^s (jetzt Reimer^s) Garten, in einer Zeit, wo noch die alten Helden und 
Heldinnen in mächtigen Perrücken und Reifröcken erschienen, über den Hanswur9t 
ein glänzendes Auto da F^ gehalten. Kurz es erliegt keinem Zweifel, dass die 
Neuber mit Gottsched und anderen schriftstellerischen Notabilitäten der damal^en 
Zeit auf das engste Hirt, für ihre Zeit, und namentlich für die gtöfsere Ausbildung 
unseres Theaterwesens in Leipzig, sehr bedeutend wirkte. 

Wir bemerkten indess , dass die Neuber mit dem Schauplatz gewediselt. 
Es war dies schon 1733 geschehen, nachdem sie durch eine Rabale das ihr früher 
ertheilte Priyilegium verloren hatte. In der spätem Zeit aber finden vnr ihre 
Bühne an noch zwei anderen Orten: im grofsen Blumenberge und in Zotens- 
(Quandt's) Hofe* Eine neue Aera für das Leipziger Theater begann dagegen , als, 
nach dem Verfall der Neuber, Heinrich Gottfried Roch die Leitung desselben 
übernahm. Auch er war, wie der oben genannte Veltheim auf unserer Hoch* 
sdiule gezogen worden 'und mit Recht rühmte man an ihm als Theater -Unter« 
nehmer die Einsicht in der Wahl der Schauspieler und der aufzuführenden Stücke, 
und im Scenischen (er zeichnete sich selbst als Zeichner aus) das Streben nach 
dem Zwecke der Runst, den Fleifs in Bildung angehender Rünstler, den Ernst 
zu Erhaltung der Ordnung und guter Sitten, die Beharrlichkeit und Gewandtheit^ 
und bei aller Oeconomie das Gefühl für den äussern Anstand der Bühne *)• Es 
liegt nicht in unserem Plane, näher auf die Zeit einzugehen, in welcher Roch das 
hiesige Theater leitete. Es genügt zu erfahren, dass er theils durch die Störungen, 
welche die Schauspielkunst in Sachsen und namentlich in Leipzig durch den 
siebenjährigen Rrieg und bald darauf durch den doppelten Todesfall zweier 
sächsischer Regenten erlitt, theils auch durch andere unangenehme Verhältnisse, 
so namentlidi durch die Vorurtheile der Universität sich genöthigt sah , mit seiner 
Truppe Leipzig bisweilen auf eine Zeitlang zu verlassen, um dafür in anderen 
Stiidten aufzutreten. Dagegen muss ein Ereigniss, welches ebenfalls in dieselbe 
Zeit fallt, besonders hervorgehoben werden, da dasselbe nicht nur zur Vervoll- 
kommnung des Theaterwesens in Leipzig selbst wesentlich beitrug, sondern audi 



*) Vcrgl. Geschichte des Theaters in Leipzig. Von dessen ersten Spuren bis auf die 
neueste Zeit (von Blümner). Leipzig, Brockfaaus. 1818. y 
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einen deutlichen Beweis liefert^ welch hohes Interesse schon damals einzelne der 
Bewohner Leipzigs for die Schauspielkunst fühlten. Wir meinen den Bau eines 
neuen Theaters. Ein ehen so patriotischer als kunstsinniger Raufmann, Gottlieb 
Benedikt Zemisch, unternahm es mit mehreren anderen Männern, dem längst ge- 
fühlten Bedürfnisse eines anständigen Schauspielhauses abzuhelfen. Als daher 
Zemisch die erforderliche Summe zusammengebracht hatte, bewilligte die Landes- 
heirschalt zu dem Neubau die am Ranstädter, (jetzt Frankfurter) Thore befindlidie 
Bastei. Der Ingenieur, General-Major Fäsch, entwarf den Riss und leitete den 
alsbald begonnenen Bau, und schon 1766 stand das neue Gebäude, das übrigens 
nach dem Muster des kleineren, im Jahre 1 754 errichteten churförstlichen Theaters 
in Dresden gebaut war, vollendet da. 

Allein auch dieses Gebäude konnte bei der immer mehr zunehmenden 
Frequenz der Stadt, bei den täglich steigenden Anforderungen der Kunst und bei 
d«n sich immer deutlicher äulsernden Interesse der Stadt an diesen Kunstleistun- 
gen nicht lange genügen , zumal auch andere Dinge mit ins Spiel kamen , (so war 
namentlich die Einrichtung höchst störend, dass seit Errichtung dieses neuen 
Theaters die churiürstliche Hoftheatergesellschaft mit anderen abwechselnd 
spielte) die es in der That wünschenswerth machten, dass sich die Stadt ein 
selbständiges festes Theater erwerbe. Dieser Wunsch nun ward bald ein allgemeiner 
der Stadt, da man wohl erkennen mochte , dass ein städtisches Theater wie jeder 
gebildeten gröfseren Stadt, so auch vor allen anderen unserem Leipzig, als einer 
Universitäts-, Mess- und Handelsstadt nützlich und vortheilhaft , ja unentbehrlich 
sei. Auch von Seiten des Magistrats wurden daher die entscheidenden Schritte 
gethan, diesem Bedürihisse abzuhelfen, und so konnte es nicht fehlen, dass im April 
des Jahres 1816 der Stadt Leipzig die landesherrliche Erlaubniss zur Errichtung 
eines eigenen stehenden Theaters gegen ein jährlidies Cassionsgeld Ton 500 Thlm. 
ertheilt wurde. Kaum aber war diese Erlaubniss eingetroffen, als auch auf Ver- 
anlassung des Magistrats ein Verein kunstliebender und einsichtsvoller Männer 
gebildet wurde, der die nöthigen Vorbereitungen zur Ausfährung des Untemeh* 
mens traf. Es sei vergönnt, die Namen dieser Männer zu nennen, da das Ver- 
dienst, das sie sich um die Stadt erwarben, in der That ein grofses war. Es 
waren der Herr Kanunerrath Anger, Dufour, Duvigneau, F. Frege, Hofrath 
Mahlmann, Reichenbach, Sdirepffer, Seyfferth, Winkler. Auch gehörte Anfangs 
Herr Hofrath Dr. Küstner dazu, doch trat derselbe, da er sich zur Uebernahme 
der Theaterleitung meldete, zurück. Nach den nöthigen Vorberathungen gewann 
man indess die TJeberzeugung, dass es wohl am gerathensten sei, das ganze Unter- 
nehmen einem Manne anzuvertrauen, der dasselbe als Unternehmer undDirector 
leiten und ordnen möchte, und diesem einen Ausschuss erfahrener und kenntniss- 
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reicher Männer an die Seite zu stellen, der über die Feslhaltung des zuvor mit 
dem Unternehmer von ihnen abgeschlossenen Contractes wachen , und sich mit 
ihm überhaupt über die möglichste Vervollkommnung des Instituts berathen sollte. 
Schon der Name dieses auserwählten Mannes, dessen Einsicht, Charakter, Kunst- 
liebe und Thätigkeit dem Publikum mehr als hinläoglich bekannt waren, zeugte 
von der richtigen Wahl. Es war der bereits mehrfach erwähnte Bofrath Dr. 
Küstner. Der Bau des Hauses begann darauf im Anfange des Aprils 1817, war 
Ende Juni bereits bis unter das Dach gefördert und schon Mitte August, mithin in 
einer Zeit von 4ya Monaten, vollendet, worauf auch sogleich die Proben begannen 
und am 26. August die Bühne eröffnet wiirde. Was man sich aber von dem 
Unternehmen versprochen^ das sah man schon bei der ersten Vorstellung voll- 
kommen erfüllt. Denselben Grundsatz, den wir an die Spitze dieser Zeilen 
setzten, und der dem Dichter wie dem Schauspieler ein unumstöfslicher sein muss, 
sprach auch der von dem hochbegeisterten Mahlmann gedichtete Prolog aus, mit 
dem ^as Haus seine erste Weihe empfing. Nur wenige Zeilen sind es, die der 
Sänger dem Hause als Wimsch zuruft : 

»0 dass es stets geweiht dem Guten sei. 
Und nie der Kunst Erniedrigungen fröhne! 
Der Sinnen-Rausch eilt wie ein Rausch vorbei. 
Doch still veredelnd wirkt das wahre Schöne!(c 

aber was hätte er Besseres, Herrlicheres wünschen können? Allein noch nicht 
genug. Auch die Wahl der poetischen Schöpfung, womit das Haus seine eigent- 
liche Weihe erhielt, war ein redendes Zeugnbs dafür, dass es dem, dem die Lei- 
tung des Ganzen anvertraut war, redlicher Ernst sei, jenen vorhin genannten 
Grundsatz für immer geltend zu machen. Die »Braut von Messina,« ein Meister- 
werk desselben Säugers, aus dessen Munde wir jenen Grundsatz vernahmen, 
dies war's, womit die neue Bühne eröffnet ward. Nicht bedarf es eines weiteren 
Rühmens der Verdienste, welche sich Herr Hofrath Küstner bei der Leitung des 
Theaters auch nach der Zeit erwarb. Dankbar denkt jeder für die Kunst nur 
irgend begeisterte Bürger Leipzigs auf jene 11 Jahre zurück, in denen Leipzig 
durch Kästners unermüdliche Thätigkeit das Glück hatte , nicht nur die grölsten 
Meisterstücke deutscher Poesie , sondern auch die gröfsten Künstler des deutschen 
Vaterlandes bewundem zu können. Aber gleiches Lob verdient audi der Mann^ 
der nach Kästner die Leitung des Theaters übernahm und derselben noch gegen- 
wärtig vorsteht: Herr Ringelhard. Mag sich auch manche vorlaute Zunge 
finden, die, wie leider schon vorgekommen, ihn, wenn auch nicht als Künstler, 
doch als Leiter des Theaters mit bitterem Tadel verfolgt hat, so vnrd doch eine 
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solche Zunge nimmer im Stande sein, das Verdienst gänzlich hinwegzuleugnen, 
welches sich Herr Kingelhard um die Stadt bereits erworben hat imd in den 
künftigen Tagen noch erwerben wird. Wohl ist es leicht, etwas zu tadeln, wie 
unendlich schwer dagegen, eine Sache, die Tausenden yoUkommen genügt, besser 
zu machen! Darum möge Herr Ringelhard eine Beruhigimg und eine Belohnung 
für die -vielfachen Anstrengungen, ja selbst nicht unbedeutenden Opfer in dem 
finden, was billig denkende und gerechte Kunstkenner über ihn urtheilen« Es 
wird dies sicher ein schöner Lohn für ihn sein, und er selbst wird einen Genuss 
darin finden, auch in den Tagen der Zukunft ein sorgender, wachsamer Ober* 
priester im Tempel der Musen zu sein. In dem Tempel selbst aber werden wir 
dann geyriss auch unmer finden: — das wahre Schöne. 



XXIL 
DIE HANDELSBÖRSE. 



Wohl mir! gepriesen sei mein Stand l 
Durch mich blüht Volk imd Vaterland: 
Den Armen mach* ich grofj und reich, 
Den Sklaven oft dem Fürsten gleich. 
Kein Welttheil ist so fem, er lollt 
Mir seine Schätze und sein Gold; 
Kühn flieg* ich über Land und Meer. 
Und trage hin und trage her. 

JL/ass mit diesen Worten der Kaufmann die hohen Yortheile und grofsen Vor- 
züge seines Standes zu rühmen sucht^ bedarf wohl kaum einer Erwähnung. Allein 
es rühmt sich der Kaufmann solcher Vorzüge auch nicht mit Unrecht« Denn 
unterliegt es auch keinem Zweifel, dass der Handel weder der einzige noch der 
höchste Zweck in einem Staate sein darf, so ist doch auch eben so unverkennbar^ 
dass der Handel für den Staat sowohl, als auch för den Einzelnen von sehr 
grofsem Nutzen ist« Was das erstere anlangt, so kann der eigendich yv^ahre 
Grundtrieb des Handels gewiss kein anderer sein, als Eigennutz des Einzelnen, 
daher denn auch nichts leichter, als dass in einem Staate , dessen einziger und 
höchster Zweck der Handel ist, Eigennutz zum bewegenden Prindp wird« Und 
dreimal wehe dem Lande, in welchem dies stattfindet! Was aber den Staat betrifft, 
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dem der Handel nicht als oberstes und einziges Staatsprindp , Ytobl aber als eine 
Hauptquelle des Glückes und des Wohlstandes gilt^ so ist es wohl nicht schwer, 
die einzelnen Segnungen aufzufinden, die durch den Handel 'einem solchen Staate 
erwachsen. Rann durch etwas Anderes Gelddrculation, Gewerbfleifs und Acker- 
bau mehr befördert und unterstützt werden, als durch ihn? Gibt es etwas Anderes, 
was den Nationalreichthum sowohl unmittelbar als mittelbar mehr erhebt, als er? 
Und können endlich Künste und Wissenschaften durch etwas Anderes zu einer 
höheren Blüthe gebracht werden, als durch ihn , der die entferntesten Völker ein« 
ander näher bringt und die Erfindungsgabe der Menschen aus Ho&ung auf Ge- 
winn immer von neuem rege macht ? Ja dreimal Heil dem Staate , der also den 
Handel beurtheilt und also in ihm nicht mehr sucht und findet, als er, soll nicht 
das ganze Staatsgebäude unterhöhlt werden, in ihm suchen und finden darf! 
Dreimal Heil auch unserer altehrwürdigen Stadt Leipzig , die, obwohl eine Mess* 
und Handelsstadt , dessen ungeachtet noch nie die Verpflichtungen vergessen hat, 
die ihr gegen diejenigen obliegen , welche sich im Leben unter ein anderes Patro- 
nat begeben haben , als unter das des gewandten, aber leider nur zu oft auch 
trügerischen Merkur. Nimmer wäre sie auf die hohe Stufe des Glücks, des Wohl- 
standes und des Ruhmes gekommen, auf der sie in unseren Tagen steht, hätten 
nicht Tausende ihrer Bürger schon seit Jahrhunderten der Welt gezeigt, dass die 
Stadt innerhalb ihrer Mauern auch aganippische Quellen habe, an denen schon 
seit langen Jahren die Musen eine dauernde Heimath gefunden. 

Die Hauptbestimmung anzugeben, welche das in diesen Zieilen zu beschrei- 
bende Gebäude hat, wäre wohl nur überflüssig. Etwas anderes aber ist es mit der 
Entstehung desselben. Allein blofs zu erzählen, in welchem Jahre und von wel- 
cher Meisterhand dieses Gebäude erbaut worden sei, ohne darauf Rücksicht zu 
nehmen, yrie es allmählig gekommen, dass ein derartiger Centralpunkt für den hie- 
sigen Handelsstand ein Bedürfniss wxirde, und ohne darauf zu achten, vrie die 
Stadt Leipzig aus einem elenden Dorfe sorben - wendischer Vorzeit zu einem in 
der ganzen Welt gekannten Handelsplatz werden konnte, wäre eben so unge- 
schickt als unpassend. Es ist daher nothwendig, wenigstens einigermafsen in 
die graue Vorzeit zurückzugehen, um zu erfahren, welches die Handelsver- 
hältnisse Leipzigs vormals waren, und zu welcher Bedeutsamkeit dieselben 
gekommen sind. 

Dass der Handel der Sorben-Wenden , als der ältesten Bewohner Leipzigs 
imd seiner Umgebungen, von gar keinem oder doch sehr geringem Belang war 
und sein konnte, dafür bürgt schon die Zeit, in welcher diese Leute lebten , noch 
mehr die Einfachheit, ja man kann sagen Rohheit ihrer Lebensweise, so wie das 
höchst geringe Maas ihrer Lebensbedürfnisse. Anders aber vfar das Verhältniss 

17* 



Digitized by 



Google 



112 DIE HANDELSBÖaSE. 

schon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts , nachdem unsere Stadt eine ynrk- 
liche Stadt geworden und sich schon ziemlich bedeutend gehoben und ihre Ver- 
bindungen mit nachbarlichen Städten an Ausdehnung gewonnen hatten. Eine 
2^it aber von der höchsten Wichtigkeit für Leipzigs Handel war die Regierung 
des Markgrafen Otto des Reichen 1156 — 1190. Denn diese Zeit war es^ in 
welcher Leipzig nicht nur in der reichen Ausbeute, welche damals die Freiberger 
Silberwerke gaben, eine sehr bedeutende Unterstützung för seinen Handel fand, 
sondern es war auch die Zeit, in welcher die Stadt als ein besonderes Privilegium 
den sogenannten Marktbann erhielt, vermöge dessen kein anderer, Leipzig be- 
einträchtigender, Markt im Umkreise einer Meile angelegt werden durfte. Ob da- 
gegen Leipzig schon damals das Recht gehabt, jährlich zwei Märkte, imd zwar zu 
Jubilate und Michaelis halten zu dürfen, lässt sich nicht erweisen , wenn auch aus 
jenem Privilegium des Marktbannes deutlich hervorzugehen scheint , dass Leipzigs 
Handel schon damals auf bestimmte, zu gewisser Zeit wiederkehrende Märkte, 
oder wenigstens auf einen also bestimmten Markt basirt war. Von bei weitem 
gröfserer Wichtigkeit aber ward der Leipziger Handel im dreizehnten und vier- 
zehnten Jahihundert. Ja im Jahre 1268 sicherte Dietrich von Landsberg, auch der 
Weise genannt, durch einen besondern Schutz- und Schirmbrief den nach Leipzig 
verkehrenden ausländischen Kaufleuten fireies Geleit zu, was indess von nicht eben 
grofsem Belang gewesen sein würde, hätte nicht Friedrich der Ernsthafte (1324 — 
1349) durch die Zerstörung mehrerer thüringischer Raubschlösser es glücklich 
dahin gebracht, dass das, was Dietrich versprochen, auch gehalten werden konnte« 
Als aber dann zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts Leipzig durch die Grün- 
dung der Universität nicht nur eine beträchtliche Vermehrung seiner Einwohner- 
zahl, sondern dadurch auch erweiterte Gewerbsverhältnisse erhalten hatte, war es 
wohl nicht aufser der Zeit, dass Friedrich der Sanftmüthige zu den schon beste- 
henden zwei jährlichen Märkten noch einen dritten, den Neujahrs-Markt, hinzu- 
fügte (1459), welcher denn auch neben den zwei andern privilegirten Grofs- 
märkten, unter Friedrich des Sanftmüthigen Nachfolgern, Ernst und Albrecht, zuerst 
von Kaiser Friedrich HL, dann von Kaiser Maximilian I. seine Bestätigung erhielt 
(1497)* Messen aber nannte man vorzüglich seit dieser Zeit diese grofsen Märkte 
darum, weil sie, vrie fast alle anderen kleineren Märkte in der Regel an einem 
Festtage ihren Anfang nahmen, und somit mit derjenigen kirchlichen Handlung 
erö£Enet wurden , die noch heut zu Tage von den Katholiken mit dem Namen 
»Messe« bezeichnet wird» So ist der Name »Messe,« gleichbedeutend mit dem 
Worte »Jahrmarkt,« nach und nacU ein so allgemein gebräuchlidier geworden, 
dass man sich beim Gebrauch desselben kaum noch an jene Zeiten des katho- 
lischen Mittelalters erinnert, in denen dieses kirchliche Wort auf eine rein welt- 
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liehe Sache übertragen ward. Das Einzige j was auch gegenwärtig noch auf den 
Ursprung dieses Ausdrucks hinweist^ ist das Einlauten der Messe. 

Zu diesen vielfachen Begünstigungen aber, welche der Leipziger Handel 
im Verlauf der Zeiten erhalten hatte , kam im Jahre 1507 nodi eine neue, und 
zwar eine sehr wichtige. Es war dies die Stapelgerechtsamkeit, wodurch 
auf der einen Seite die Waaren auf die Heerstrafsen nach Leipzig gezwungen, auf 
der andern dagegen unserer Stadt, als einer Landstadt, der Mangel eines schi£F« 
baren Flusses ersetzt wurde. Das über diese Gerechtsame ausgefertigte Patent *) 
bestimmt hiemach nicht nur aufs genaueste die Stralsen, welche die Fuhrleute 
halten sollten, sondern es befiehlt auch, dass alle der Stapelgerechtigkeit unter» 
worfenen Waaren, weche 15 Meilen im Umkreise nach der Stadt gebracht würden, 
auf den ordentlichen Heer- oder Landstrafsen nach Leipzig geführt und wenig« 
stens drei Tage dasdbst zum Verkauf ausgeboten und den hiesigen Kaufleuten zu 
weiterem Verkaufe überlassen werden sollten« Zwar kam Leipzig ob dieser 6e« 
rechtsame in der folgenden Zeit mit den Städten Erfurt, Naumburg, Meiden, 
Wittenberg, Torgau, Halle etc., in heftige Streitigkeiten, allein alle solche An- 
fechtungen dienten nur dazu, die alten Privilegien durch wiederholte kaiserliche 
Bestätigungen, ja sogar durch eine Bestätigung Papst Leo's X (1540) zu befestigen, 
und bis zu dieser Stunde ist kein Sturm, auch nicht der yerderblichste und nach- 
haltigste im Stande gewesen, unserem Leipzig seinen Handel zu entreifsen oder 
zu yernichten. 

Es muss, da es hier nur darauf ankam uns zu erinnern, wann und wie 
Leipzig zu so bedeutendem Verkehr und Handel kam, aufser unserm Plane liegen, 
die Geschichte des Leipziger Handels weiter zu verfolgen. Es genügt dafür zu 
erfahren, dass im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert, in einer Zeit, welche 
den deutschen Handel so sehr darnieder drückte, Frankfurt am Main und Leipzig 
fast die einzigen Städte waren, in welchen sich der Handel aufrecht eiiiielt. Denn 
Frankfurt war es, welches durch die Erweiterung des holländischen Verkehrs mit 
dem südwestlichen Deutschland nur gewinnen konnte, unser Leipzig dagegen 
ward die Stadt, welche den Verkehr zwischen dem südöstlichen und nordöstlichen 
Deutschland vermittelte. Und also hat sich Leipzig als Messstadt nicht nur fort 
und fort selbst in den unglücklichsten Zeitumständen aufrecht erhalten , sondern 
sogar in neuerer Zeit sich auf eine Höhe geschwungen, welche von den übrigen 
deutschen Messstadten nur wenige, ja vielleicht keine einzige hat erklimmen 
können. Denn äulserten auch die letzten Kriegsereignisse im Jahr 1813, sovne 
das Abreifsen eines der vorzüglichsten Stücke des sächsischen Ländergebietes und 
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die jeden freien Verkehr hemmenden Zollsysteme der Nachbarländer einen aller- 
dings höchst traurigen, Einfluss auf den Leipziger Handel , so hat doch unsere 
Stadt in^ den letztverflossenen 26 Friedensjahren sich nicht nur aufs herrlichste 
meder erholt, sondern ist auch durch manche andere Dinge, namentlich durch den 
bald über den gröfsten Theil Deutschlands ausgedehnten preufsisch- deutschen 
Zollverein, sowie durch die Auflegung seiner grofsen Eisenbahn nach Dresden als 
Handels- und Messstadt zu einer bei -weitem gröfseren Bedeutung gekommen, als 
es vordem jemals gehabt. 

Je lebhafter aber nun der Handel, je gröfser der Verkehr und je bedeuten- 
der der Umsatz geworden ist, der in Leipzig Jahr aus Jahr ein, und namentlich 
während den Messen gemacht wird, desto nöthiger muss es auch erscheinen, dass 
die Kaufleute täglich zu einer bestimmten Stunde Gelegenheit finden , sich unter- 
einander selbst über Handelsangelegenheiten zu besprechen, sowie die Course von 
Geld, Wechseln, Staatspapieren, den Durchschnittspreis von Waaren u. s. w. zu 
bestimmen. Dergleichen tägliche Zusammenkünfte der Kaufleute finden sich da- 
her in unserm Leipzig schon in der ftühesten, ja selbst in der Zeit, wo noch 
Niemand vermuthen konnte, zu welcher Bedeutsamkeit Leipzig als Handelsstadt 
sich dereinst emporschwingen werde. Allein der Ort, wo damals solche Zusam- 
menkünfte gehalten wurden, war sowohl in als aufser den Messen ein Gewölbe 
am Markte ; ein öffentliches , eigends zu diesem Zwecke eingerichtetes und aus- 
schliefslich für die täglichen kaufmännischen Versammlungen bestimmtes Gebäude, 
mit einem Worte, eine ordentliche Börse wie in andern grofsen Handelsstädten 
gab es damals noch nicht; und es währte bis gegen das Ende des siebzehnten 
Jahrhunderts, ehe man zu der Ueberzeugung kam, dass ein sokhes Gebäude 
Leipzig nicht fehlen dürfe. Von jenem Gewölbe wurden diese Versammlungen 
zuerst in den Stieglitzischen (sonst Rothaupt^schen) Hof, dann in ein hölzernes 
Gebäude verlegt, welches der Rath während den Messen auf dem Markte nicht 
weit von der alten Wage aufsclilagen liefs. Es konnte nicht fehlen, dass dasBedürf- 
niss einer ordentlichen Börse mit jedem Tage fühlbarer wurde, und so schritt man 
denn endlich im Jahre 1676 zum Neubau des Gebäudes, dessen Abbildung unser 
Stahlstich zeigt. Der Grundstein dazu ward den 50. Mai des genannten Jahres 
gelegt; den 13. October 1679 ward die Börse eröffnet, doch erst im Jahre 1680 
vollendet. Das Ganze ist, wie man auf den ersten Blick gewahrt, im italienischen 
Geschmacke gebaut. Eine doppelte Aufseutreppe, welche indess erst im Jahre 
1816 ihre jetzige Gestalt erhielt, führt in das Innere des Gebäudes, einen ziemlich 
grofsen, mit Quadersteinen ausgelegten Saal, der übrigens durch eine Gypsdecke 
mit Stuckaturarbeit und durch ein Deckengemälde, welches den Rath der Götter 
vorstellt, geziert ist. Das platte Dach ist mit Kupfer belegt und die Gallerie 
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desselben mit vier Statuen (Mercur^ ApoUO; Minerra und Venus) geschmückt. In 
dem Erdgeschosse des Gebäudes dagegen befinden sich die seit 1703 eingeführten 
Sänften. 

Was endlich die Benutzung der Börse anlangt ^ so sind die Zusammen- 
künfte mit Ausschluss der Sonn- und Festtage täglich zwischen 12 und 1 Uhr. 
Das dagegen^ was hier verhandelt yriidy beschränkt sich gegenwärtig allerdings 
fast nur auf Coursangelegenheiten, Geld- und Papierspeculationen , was dem, der 
die Verhältnisse des hiesigen Handels nicht genau kennt, dem ersten Anscheine 
nach allerdings auffallen könnte; doch ist wohl zu bedenken, dass durch den ge- 
ringen räumlichen Umfang unserer Stadt jeder Kaufmann in den Stand gesetzt ist, 
von allen Waarengeschäflen sich die vollkommenste Kenntniss zu verschaffen, 
was noch dazu lun so leichter geschehen kann, da es hier aulser den Wechsel- 
sensalen auch eine so bedeutende Anzahl Waarensensale gibt, dass Niemand mit 
dem Abschluss irgend eines Geschäfts so lange zu warten braucht, bis die Börse 
zu einer gemeinschaftlichen Versammlung der Kaufleute geöfihet wird. Dass es 
aber neben den verpflichteten Wechsel- und Waarensensalen, deren Hauptpflicht 
in der richtigen Anfertigung des Courszettels besteht, auch noch manche andere 
Unbefugte gibt, welche den wirklichen verpflichteten Mäklern in die Gesdiäfte 
pfuschen, kann wohl nicht auffallen, da sich dieselbe Erscheinung überall findet, 
wo so bedeutende Geschäfte abgeschlossen werden vne in Leipzig. Originell aber 
ist der Name, welcher derartigen Leuten von bösen Zungen gegeben worden ist, 
und gewiss zum grolsen Leidwesen Vieler ist derselbe so allgemein gekannt, dass 
selbst der, dem die kaufmännischen Geschäfte in Leipzig fremd sind, dennodi 
weils, was er sich unter einem »Pönhasen« zu denken hat. 

Endlich kann auch nicht mit Stillschweigen übergangen werden, zu welchen 
anderen Zwecken als zu den ihr eigentlich zukommenden die Börse dann und 
wann g^ent hat* In früherer Zeit wurden bisweilen, so namentlich 1713, Re- 
douten hier gegeben und die Ziehungen der Lotterie hier gehalten. Beides vrird 
in der Zukunft wohl schwerlich wieder vorkonunen, da es nicht mehr an Lokalen^ 
gebricht, wo dergleichen Dinge gehalten werden können. Möge aber auch das 
nie vrieder vorkommen, was in dem Traueijahre 1813 geschah , wo in der Börse 
ein Lazarethbnreau niedergesetzt war! 
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es sagen, Schöpfer einer neuen Zelt« Der eine, ein Mann, wild und verwegen, 
tapfer im Streit, auch sittlich rein, aber auch ein Mann, dessen Leben eine Kette 
von Thorheiten und Abenteuern ist, der andere ein Mann, vergleichbar dem 
Zauderer Fabius, von heldenmüthiger Tapferkeit, aber vorsichtig , klug, besonnen 
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und gewandt, von Europa gesegnet. Der eine , ein König , blind folgend seinen 
Leidenschaften und Launen , dem y wie seine Thaten zeugen , nicht einmal die 
Rechnung der Möglichkeit und Unmöglichkeit bekannt zu sein scheint , der die 
schwedische Macht gebrochen und den Russen den Weg nach Europa gewiesen, 
der andere, entsprossen aus fürstlichem Geschlecht, mit bewundrungs würdiger 
Ruhe die Umstände beachtend und überschauend, unter denen seine Thätigkeit 
in Anspruch genommen wurde, ein Mann von Geist, Talent und Kraft, und von 
der Gottheit ersehen, den französischen Banner aus dem Herzen Deutschlands 
hinauszutreiben« Wer könnte noch in Zweifel sein, welche beiden Männer wir 
meinen? Es sind die beiden Heroen Carl XII., König von Schweden, und Fürst 
Carl Philipp von Schwarzenberg. 

Eine seltene, aber auch eine höchst trübe Erscheinung brachte unserem 
Sachsen der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts* Bereits hatte der Czar Peter 
von Russland während des unbegreiflichen Ringens und Kämpfens Carl's XIL in 
Polen, mit unserm unglücklichen Churfürst August U., Zeit zur Erholimg gewon- 
nen, dass er mit seinen Russen Ingermannland und Liefland überschwemmen und 
auf schwedischem Boden den Grund zu seiner neuen Hauptstadt Petersburg 
17. Mai 1703 legen konnte, als Carl XII. immer offener an den Tag legt, dass er 
der Erzwingung des Friedens mit Russland aus eigensinniger Rachsucht die 
Thronentsetzung August's vorzog. Mit behsffrllchem Eifer fährt der thörichte 
Carl fort, Schweden zu erschöpfen und das unglückselige Polen zu verwirren. 
Da er indess in Polen mit August II. und dessen Anhängern nicht zu Ende kom- 
men kann, weil sich dieser fortwährend durch die Hülfsmittel seines Churfürsten- 
thums zu behaupten weifs, führt Carl, nachdem sein General Rhenskjöld die 
Sachsen imter dem Grafen Schulenburg bei Fraustadt am 14* Febr. 1706 geschla- 
gen hatte, mit dem Kerne seiner Macht mitten durch das neutrale Schlesien, 
und ohne sich um den Kaiser zu bekümmern, in das Churfürstenthum Sachsen. 
Nicht gehört es hierher, näher auseinander zu setzen, auf welch entsetzliche Weise 
unser theures Sachsen damals' ausgesaugt ward, es genügt viebnehr, uns daran zu 
erinnern, dass, nachdem einmal die nordischen Krieger unser Land betreten (im 
Septbr. 1706), es auch nur wenige Tage währte, bis wenigstens eine Entschei- 
dung des unheilvollen Kampfes erfolgte. Diese Entscheidung brachte der demü- 
thigende Friede von Altranstädt den 25. Septbr. 1706, in welchem August genö- 
thigt ward, dem Bündnisse mit Russland zu entsagen , den königlichen Titel von 
Polen abzulegen und seinen Gegner Stanislaus Leszinski feierlich anzuerkennen. 
Altranstädt, nur wenige Stunden von unserem Leipzig entfernt, dies war also der 
Ort, wo dieser Friede abgeschlossen ward. In noch gröfserer Nähe von unserem 
Leipzig erfolgte die Unterzeichnung desselben. Es geschah dieselbe in unaerm 
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Städtchen Liebertwolkwitz« Mag die Vorsehung es fügen , dass uns nimmer ein 
Tag wiederkehre, yoU yon so tiefem Rummer, von so schwerem Jammer! 

Eine schwere Zeit war es, die unser Sachsen überhaupt, und insbesondere 
unser Leipzig zu durchlaufen hatte, als Carl XII. unsem vaterländischen Boden 
betreten. Eine nicht minder schwere, ja eine weit blutig -grässlichere war über 
uns verhängt, als volle hundert Jahre später Frankreichs Adler auf unsem Ebenen 
aufgepflanzt wurden, und bei den friedlichen Liebertwolkwitz uns die Gewissheit 
ward, dass in unserer Nähe ein Kampf ausgekämpft werden würde, wie ihn Jahr- 
hunderte nicht gesehen. Bereits war Napoleon zur Ueberzeugung gekommen, dass 
sich die Verbündeten von seinen Demonstrationen gegen Berlin und Magdeburg 
nicht verlocken liefsen, als er seiner ganzen Armee den Befehl zum Umkehren 
gab, und seine Hauptmacht bei Leipzig concentrirte. Kampfbereit wälzten sich 
seine, 80>vie der Alliirten ungeheure Streitmassen Anüemg Octobers in unsere 
Nähe, und schon den 12. und 13. October hatten die Generäle Wittgenstein und 
Klenau mit den Ihrigen die Schwerter ziehen müssen , um sich des Feindes zu 
erwehren. Noch aber wusste man nicht bestimmt, mit wie grofsen Streitkräften 
man es zu thun habe. Fürst Schwarzenberg, Oberbefehlshaber sämmtlicher Streit- 
kräfte der Alliirten, befahl daher dem Grafen Wittgenstein eine grofse Recognosci- 
rung zu unternehmen, und bestimmte dessen Corps und das des Generals Klenau 
zu derselben« Schwarzenbergs Befehl ward den 14. October vollzogen, und die 
Vorsehung wollte, dass derselbe Tag, an welchem Napoleon sieben Jahre früher 
auf den Bergen der freundlichen Musenstadt Jena sein Siegspanier aufrichtete, 
den grofsen Kampf beginnen liefs, in welchem jenes stolze Siegspanier in Trüm- 
mer zusammenbrach. Gegen Mittag des genannten 14« October begann Wittgen- 
stein die blutige Arbeit. Er formirte sein Corps zur linken, Klenau's Corps zur 
rechten Flügelcolonne und übertrug den Befehl des Reiterangriffs , durch welchen 
diese Erkennung vorgenommen werden sollte, dem General Fahlen. Die leichte 
Reiterei der Russen , von einem Theile der preufsischen Reservecavalleriebrigade 
des Generals Röder unterstützt, bildete die Spitze, russische Infanteriecolonnen die 
Reserve. Sogleich beim ersten Erscheinen des Feindes räumten die Franzosen 
Güldengossa imd Kröbern, dagegen zeigten sich zwischen Wachau und unserm 
Liebertwolkwitz 8 — 10,000 Mann Cavallerie, die vor Begierde brannten, mit dem 
Feinde eine Lanze zu brechen. Der gröfste Theil dieser Truppen, auf welche die 
Franzosen ein nicht geringes Vertrauen zu setzen schienen, bestand aus alten, 
wohlversuchten und tüchtigbewährten Leuten, geführt von einem Manne, der im 
Reiterkampfe ein Löwe, und der, als zwei Jahre später auch seine Uhr abgelaufen 
war, den Soldaten in dem Moment, wo diese auf ihn anlegten, mit unerschrockner 
Stimme zurief: »Schont das Gesicht, zielt auf das Herz!« Wohl bedarf es keiner 
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weiteren Andeutung, uin in diesem Führer den yerwegenen Murat, damaligem 
König Yon Neapel, und in jenen Truppen die tapferen Reiterschaaren zu erkennen, 
die noch kurz yorher jenseits der Pyrenäen gefochten. Mit reifsender Schnelle 
entspann sich also ein furchtbares Cavalleriegefecht, das furchtbarste in der ganzen 
' Völkerschlacht. Jeder der Kämpfenden sah unerschrocken , keck und yerwegen 
dem Tode in die Augen. Murat selbst, im gewohnten phantastischen Anzüge, 
wäre fast yon einem preufsischen Offizier vom Pferde gehauen worden, hätte nicht 
sein Stallmeister noch zu rechter Zeit den Verfolger getödtet. Auf beiden Seiten 
half die reitende Artillerie mit kräftigem Nachdruck in der blutigen Arbeit, 
Liebertwolkwitz ward durch die Infanterie des Klenau'schen Corps mehrmals er- 
stürmt, blieb aber endlich, obschon zum gvöfsten Theil als Aschenhaufen in den 
Händen der Franzosen. Als der Zweck der Recognoscirung erreicht war, und 
man durch Gefangene erfahren hatte, mit welchen Streitkräften im Allgemei- 
nen und mit welchem Armeecorps insbesondere man es zu thun habe, gab Witt- 
genstein Befehl, das Gefecht langsam abzubrechen. Es hatte aber dasselbe, obschon 
im ganzen unentschieden geblieben, jedem von beiden Theilen gegen 800 Mann 
Todte und Verwundete gekostet, wogegen die Franzosen noch gegen 1000 Mann 
Gefangene verloren. 

Dieses Tages Kanonendonner also und Schwertergeklirre war der Prolog 
zu dem blutigen Tanze, den die Welt in den darauf folgenden Tagen sehen sollte. 
In ihm hatte unser eben so vorsichtige als tapfere Schwarzenberg erfahren, dass 
die Tage gekommen , in denen er seine wohldurchdachte Rolle ausspielen sollte. 
Freilich blickte unsere Stadt, da Schwarzenbergs Pläne noch im Verborgenen lagen, 
mit banger Erwartung, ja mit Furcht in die nächste Zukunft; aber wie konnte es 
anders sein? Schien doch während dieser beschriebenen Stunden des Vorkampfes 
selbst fitr Geist, der bis dahin der Welt vorangeBogen , mehr beschäftigt als er es 
jemals gewesen. Nur wenige Stunden vor dem beschriebenen Gefechte — es war 
Mittag gegen 12 Uhr — war Napoleon in Leipzig eingetroffen. Kaum aber hatte 
er von dem, was bei Liebertwolkwitz vorging, Meldung erhalten , als er auch die 
Stadt sogleich wieder verliefs. Er begab sich vor das äufserste grimmaische 
Thor und wir finden ihn hier stehend vor. einem Feldtisch, auf welchem die 
nöthigen topographischen Charten ausgebreitet lagen, während von Zeit zu 
Zeit Adjutanten herbeifliegen, um ihm theils über das, was bei Liebertwolkwitz 
geschieht, Bericht zu erstatten, theils um neue Befehle und Instructionen sich von 
ihm ertheilen zu lassen. Hunderte von Zuschauem waren aus der Stadt heraus- 
gegangen, um ihn, den allbewunderten Heros, in der Nähe zu sehen. Aber unter 
diesen Hunderten waren auch viele Abergläubische, auch Viele, denen er, der 
Riesengeist, ein Abscheu war. In der Nähe von dem Platze, wo Napoleon damals 
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weQte y befindet sich der yon uns bereits beschriebene Gottesacker und nicht weit 
hiervon stand damals das Hochgericht Es konnte nicht fehlen , dass man hierin 
ein böses Omen erkannte. Als Tilly, nachdem er Magdeburg niedergebrannt, 
nach Leipzig kam und in dem Todtengräberhäuschen seinen Kriegsrath. hielt, 
hatte man ja in diesem Aufenthaltsort ebenfalls ein Unglück bedeutendes Vor- 
zeichen finden wollen. Jetzt, bei Napoleon begnügte man sich indess nicht mit 
dem blofsen Glauben an ein unglückliches Omen, — bald yerbreitete sich sogar 
das gehässige, dodi falsche Gerücht, Napoleon habe unter dem Galgen geweilt — 
Doch lassen wir solch albernes Gewäsch; blicken wir lieber aufwärts zu dem, 
Yon welchem uns das Leben kommt, wie der Tod, und der mit unerforschlicher 
Weisheit unter den Millionen Staubgebornen Jedem, wenn die Zeit erfüllt ist, sein 
Ziel zu setzen weifs* Auch ohne jenes Hochgericht, auch ohne jenen Friedhof 
würde in den Octobertagen des Jahres 1813 Napoleon's Stunde geschlagen haben. 
Dafür bürgte die Unzulänglichkeit seines von den Verbündeten bald durch- 
schaueten Schla^tplanes, sowie der nicht eben erfreuliche Zustand seiner in der 
Zeit unmittelbar vor der Leipziger Schlacht nicht wenig heruntergekommenen 
Streitkräfte, dafür bürgte femer der Geist, der über die Völker gekommen war, 
die sich hier mit dem Schwert in der Hand ihm entgegen stellten, dafür bürgte endlich 
schon der Name des Mannes, den die Vorsehung zum Führer dieser Völker er- 
sehen, und der die Hoffnung, welche Millionen auf ihn gesetzt hatten, zum Heile 
der europäischen Menschheit erfüllte« Darum ist aber auch ihm, dem trefOidien 
Schwarzenberg, ein Denkmal gesetzt, würdig seines Namens und würdig seiner 
That, und gern verweilen wir, ehe wir von Liebertwolkwitz scheiden, noch einige 
Augenblicke bei demselben, da es, nur eine kleine Strecke von Liebertwolkwitz 
entfernt, ohne Zweifel der interessanteste Gegenstand ist, der uns bei einem Be« 
such des einfachen Städtchens yor die Augen tritt. Unmittelbar hinter Wachau 
dicht an der nach Grimma führenden Run8j3trafse befindet sich ein Hügel, von 
welchem aus man den gröfsten Theil der um Leipzig sich ausbreitenden Ebene 
übersehen kann. Dies, derselbe Platz, auf welchem die drei verbündeten Monar- 
chen an dem entscheidenden Schlachttage Augenzeugen des Kampfes waren, der- 
selbe Platz, den die Zunge des Volks zum ewigen Andenken an diesen Bluttag 
»den Monarchenhügel« genannt hat, dies ist auch der Ort, auf welchem sich das 
genannte Denkmal befindet Es besteht aber das Denkmal aus einem einfachen 
steinernen Würfel mit steinernem Sockel und führt auf der Vorderseite die 
Inschrift: 
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DEM Fürsten 
KARL VON SCHWARZENBERG, 

DEM FÜHRER 
DER AM 18. OCT. 1813 AUF DEN EBENEN VON LEIPZIG 

FÜR EUROPA'S FREIHEIT KÄMPFENDEN SCHAAREN 

SETZTEN DIESEN DENKSTEIN ' 
SEINE GATTIN MARIANE 
UND SEINE SÖHNE FRIEDRICH, KARL, EDMUND. 

Auf der Rückseite finden sich die Data, GEB. D. 15. APRIL 1771. GEST. 
D. 15. OCTBR. 1820, wogegen auf den beiden andern Seiten des WürfeU 
Eichenkränze Yon Eisenbronze angebracht sind, und das ganze yon drei Eichen 
umgeben wird. Bemerkenswerth ist übrigens hierbei noch, dass am hinteren Fuüm 
des Hügels sich eine mit einem eisa'nen Gitter yersehene ausgemauerte Grotte be* 
findet, in welcher Yier Todtenschädel liegen, die von vier hie^ gefallenen östeiv 
reichischen Offizieren herrühren sollen. 

Dies ist also die Stelle, auf welcher Europa's Fürsten aus Schwarzenbergs 
Munde die Siegesnachricht empfingen. Schwarzenberg , der zum Siege geführt, 
war es wohl werth, dass ihm hier ein Denkstein gesetzt wurde. Die liebende 
Hand der Seinen setzte ihm diesen Stein, aber jedes deutsche Herz wird nur mit 
einem heiligen Schauer an diesen Stein treten und jede deutsche Hand wird ihn 
mit kräftiger Faust schützen und schirmen vor jeglichem Frevel. Und so scheide 
denn yon uns geheiligter, Deutschland dreimal geheiligter Stein ! Unverlöschliche 
Sdimach dem, dem er ein Stein des Anstofses! Scheidet aber auch ihr yon uns^ 
grünende Triften, die ihr freundlichen Gesichts hinaufschauet auf die deutschen 
Bäume, die den Stein umschatten ! Veiiilinge Lied , das Du der bewegten Brust 
entströmt bist, zum Ruhme der Umgebungen Leipzigs, yon denen unser Liebeif* 
wolkwitz der Schlussstein. Ungestört, froh und heiter treibt der friedliche Land- 
mann seine Heerden wieder auf die Felder, und schon hat der lindernde Balsam 
der Zeit die Wunde des Herzens geheilt , die bei dem Gedanken , dass dieselben 
Felder mit Mensdienblut, ja mit Vater- und Bruderblut getränkt waren, lange 
Jahre nicht yeiharrschen wollte. Mag diese Wunde auch in den Tagen der Zu- 
kunft nimmer wieder aufgerissen werden, mag der Schwarzenberg's-Stein — Hen 
Gott erhöre unser Flehen — sein und bleiben eine Siegstrophäe, die einem Jeden 
der es wagt, dem deutschen Namen zu spotten, in das innerste Herz die Mahnung 
hineinschreit, der deutschen Kraft ihre Würde und ihren Ruhm nicht zu yersagen! 
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lieh die damaligen Schriftsteller mit dem sich erschriebenen Honorar keine Ritter- 
güter kaufen konnten, kann yrohl nicht auffallen , wenn man bedenkt , wie die 
Buchhändler selbst noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Ansicht, der 
Schriftsteller müsse blos Ehrenhalber schreiben, mit so entschiedenem Erfolg gelten 
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ZU machen yerstanden hatten^ dass man sich nicht schlUnte; Wieland für den Bogen 
«(eines Oberon — horrihile dictu! — zwei Thaler ( — vielleicht noch den Louisd^or 
k V4) zu geben ! 

Je umfassender und }e allgemeiner aber das wissenschaftliche Streben der 
Deutschen von den Zeiten der Reformation an wurde, und je mehr sich die lite- 
rarischen Erscheinungen von Jahr zu Jahr mehrten , desto mehr musste natürlich 
auch die Zahl der geschäftigen Hände steigen, die, sei es aus wahrem Eifer für die 
Beförderung der Wissenschaften oder aus blofser Gewinnsucht , dem literarischen 
Verkehre ihre Thätigkeit widmeten. Dabei konnte es natürlich nicht fehlen, dass 
einzelne Städte als die Hauptstapelplätze für diesen Verkehr sich hervorthaten. 
Anfangs bildete Frankfurt a. M. den Mittelpunkt des deutschen Buchhändlerverkehrs, 
allein gar bald, und zwar schon um 1600 trat unser Leipzig als Nebenbuhlerin auf. 
Bereits seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts hatte man in Frankfurt ange- 
fangen, jede Messe einVerzeichniss aller neuen Bücher zu drucken — dies der erste 
Grund zum Messkatalog — , allein schon zu Anfang des siebzehnten Jahrhuifderta 
begannen die Leipziger Buchhändler die Frankfurter Bücherverzeichnisse nachzu- 
drucken und sie mit den in Leipzig erschienenen zu vermehren« Dies allein indess 
würde schwerlich im Stande gewesen sein, den Buchhandel aus Frankfurt zu ver- 
treiben, würe aulserdem nicht die Frankfurter Censurscheere so schaif geschliffen 
worden, dass an ein weiteres Aufblühen des dasigen Buchhandels unmöglich gedacht 
werden konnte« Also ward Leipzig nach und nach der Centralpunkt für den deut- 
schen Buchhandel, und es hat sich unsere Stadt zum Heil des Vaterlandes diesen 
Auhm zu erhalten gewusst bis auf den heutigen Tag. Dass sich aber Leipzig 
diesen Ruhm erhalten konnte und sich in der Zukunft denselben bestimmt erhalten 
vnrd, dies hatte und hat gegenwärtig seinen Grund in der in Leipzig gegründeten 
deutschen Buchhändlerbörse, wobei indess nicht mit Stillschweigen zu übergehen ist, 
dass früher einzelne Leipziger Buchhändler fortwährend ein redliches Streben an 
den Tag legten, den hundertfachen Missbräuchen, die sich noch vor der zweiten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts in den Buchhandel eingeschlichen hatten, einen 
Damm zu setzen, wobei es auch nach vielfachen Versuchen endlich einem Leip- 
ziger Buchhändler gelang, einen Buchhändler- Verein zu stiften, dessen Absicht 
darauf gerichtet war, dem angedeuteten Unwesen nach Kräften gemeinschaftlich 
zu steuern. Neben alten, bewährten Handlungen nämlich, die ihr Ansehen 
namentlich durch gediegenen Verlag erlangt hatten und dadurch allerdings auch in 
pecDniärer Hinsicht sich sehr begünstigt sahen, waren hierdurch, gelockt in sehr 
kurzer Zeit eine ziemlich bedeutende Anzahl anderer Handlungen erstanden, 
welche nicht nur vom Buchhandel so gut wie nichts verstanden und daher eine 
Menge höchst mittelmäfsiger, ja erbärmlicher Bücher in die Welt sendeten, sondern 
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auch einzig und allein nur auf Geldgewinn sannen und darob jedes, auch das ehr- 
loseste Mittel willkommen hiefsen, und ihnen hierbei hülfireiche Hand leisten zu 
wollen schien. Welche bejammemswerthe Ausdehnung dieses Unwesen ge- 
wonnen hatte, geht am deutlichsten aus einer Aeufserung eines damaligen Schrift- 
stellers hervor, welcher mit klaren Worten sagt*): »yerdorbene Magistri, halb 
oder gar unstudirte Studenten und Quacksalber, allzu ehr- und geldgeizige Buch- 
drucker, aus ihrer Zunft gestofsene Buchdruckergesellen, verlaufene Buchdrucker- 
jungen, fallit wordene Kaufleute, liederliche Raufdiener, ungeschickte Kupfer- 
dnicker, armselige Schneider, Herren- und ehrlose Laquaien wollen bei der aus 
Noth erwählten Buchhandlung glücklich, reich und ehrlich werden,« und dann 
hinzufügt: »beim Vertrieb der Bücher sich solcher Mittel zu bedienen, welche die 
Bücher verächtlich machen, und deren Verkäufern selbst ein niederträchtiges An- 
sehen geben , ist wider die Regeln der Gerechtigkeit und Klugheit.« Der Mann 
nun, der zuerst sich gegen derartige Leute und deren Thun und Treiben öffentlich 
aussprach, gegen dieselben zuerst öffentlich auftrat und rechtlich gesinnte Buch- 
händler zu gleichem Verfahren zu veranlassen suchte, war Philipp Erasmus Reich, 
geb. zu Laubach in der Wetterau, seit 1762 Associ^ in der Weidmann Vhen Buch* 
handlung, und glücklich brachte derselbe es dahin, dass die vorzüglichsten Hand- 
lungen einen Verein stifteten, und in der Ostermesse des Jahres 1765 die von 
Reich zuerst entworfenen vorläufigen Gesetze unterzeichneten. Es kann nidit 
unser Plan sein, näher auf die Gesetze und Statuten dieses Vereins einzugehen, 
es genügt zu erfahren, dass dieselben hauptsächlich gegen den Nachdruck und 
gegen das Verkaufen der Bücher zu einem ungleichmäfsigen Preise sowie über- 
haupt gegen die Betrügereien einzelner Buchliändler gerichtet waren, und dass 
dies für uns die Hauptsache ^- in dem zweiten Paragraph der Statuten ein 
Lokal (Quandt's Hof in der Nicolaistrafse bei dem Restaurateur Mich. Siegm. 
Erkel) bestimmt wird, in welchem sich die Mitglieder des Vereins jedesmal an dem 
ersten Mittwochen nach eingeläuteter Oster- und Michaelismesse zu gemeinschaft- 
lieher Versammlung einfinden sollten. ^ 

Wie lange jedoch dieser Verein thätig gewesen , läfst sich nicht mit Be- 
stimmtheit angeben, doch ist wohl mit ziemlicher Gewissheit anzunehmen, dass er 
sich bis zu des redlichen Reich's Tode auft'echt erhielt. Nach dieser Zeit fehlte 
es abermals an einem festen Vereinigungspunkt, der übrigens jetzt um so noth- 
wendiger wurde, da die Buchhändler ihre Besuche in Leipzig allmälig immer mehr 
auf die Ostermesse beschränkten und das Commissionswesen der Leipziger Buch- 



^} Vergl. Allgemeines Adressbuch (lir den deutschen Bucbhandei yon 1840 t. Otto Aug. 
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händler schon bedeutend an Ausdehnung gewonnen hatte. Um so erfreulicher war 
es daher wohl^ als der Buchhändler Paul Gotthelf Kummer in Leipzig zu Ostern 
1792 im Richterschen Kaffeehause (jetzt Dufour's Haus auf der Catharinenstrafse) 
mehrere Zimmer miethete^ und dieselben gegen Erlegung eines Beitrags zur 
Deckimg der Kosten den fremden Buchhändlern für das Abrechnui^gsgeschäft wäh- 
rend der Messe eröfEhete. Die Theiinahme , welche man diesem neuen Vereine 
schenkte^ war grofs; als jedoch der greise Kummer sich zurückzogt unternahm es 
Karl Christian Hprvath aus Potsdam, nicht nur für ein neues Lokal Sorge zu 
tragen, sondern auch dem Vereine selbst eine gröfsere Festigkeit und Ausdehnung 
zu yerschaffen. Das Lokal, welches er wählte, war das jetzige Convictorium im 
Paulinum,und zwar gab jedes Mitglied des Vereins den geringen jährlichen Beitrag, 
da dieses Lokal bei weitem mehr Bequemlichkeiten darbot als die früheren , und 
Horvath aufserdem auch für die Aoschaffung der nöthigen Geräthschaften u. s* w« 
Sorge getragen hatte. 

So segensreich aber auch alle diese Vereine für die Förderung des Buch- 
handels sein mochten, so war dennoch keiner im Stande, in das Wesen des Buch- 
handels tiefer einzugreifen oder zu veranlassen, dass er nach seinen Grundprincipien 
gleichförmiger betrieben wurde. Wohl war bisher schon viel geschehen, aber noch 
nicht etwas vollkommen genügendes. Ein Verein, dessen erster und letzter Zweck 
9» die Förderung des deutschen Buchhandels nach allen Seiten hin sei,« fehlte immer 
noch. Da bildete sich aber endlich in der Ostermesse des Jahres 1825 als ein 
öffentliches Institut der gesammten Corporation der »Börsen-Verein.« Die 
Zahl der Mitglieder dieses neuen Vereins , der übrigens sogleich bei seinem Ent- 
stehen auch seine Statuten veröffentlichte, betrug Anfangs 101, stieg jedoch von 
Jahr zu Jahr um ein Bedeutendes. Bald musste daher der Wunsch rege werden, 
ein Lokal zu besitzen, das diesem Verein eigen gehöre und ihn als Corporation 
auch nach aulsen repräsentire ; und so kam man denn schon im Jahre 1833 auf 
den Gedanken, ein Börsengebäude zu errichten, welches dem gesammten deutschen 
Buchhandel als Centralpunkt dienen könne. Es konnte nicht fehlen, dass diese Idee, 
die , wenn sie realisirt wurde, den deutschen Buchhandel für alle Zeit an Leipzig 
band, von allen Seiten willkommen geheifsen wurde. Sowohl die Stadt als duch die 
königliche Behörde, namentlich der damalige königliche Commissair, Geheime Rath 
Dr. F. A. von Langenn, zeigten das lebhafteste Interesse und arbeiteten aus allen 
Kräften, das entworfene Project zur Ausführung bringen zu helfen. Und es ward 
zur Ausführung gebracht. Schon am 26. October 1834 ward der Grundstein zur 
deutschen Buchhändlerbörse gelegt und bereits am 26. April 1836 war das Ge- 
bäude vollendet und wurde dem Börsen- Verein der deutschen Buchhändler über- 
geben. Die Veröffentlichung des Börsen-Reglements, das jetzt natürlich eine Um- 
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gestaltUDg erleiden musste^ erfolgte erst im Jahre ISS?^ und es wird in demselben 
sowohl der Zweck der in dem neuen Lokale zu haltenden Versammlungen ange*- 
geben, als auch über die Art und Weise, wie, und die Zeit, wann diese Yersaomi* 
lungen gehalten werden sollen, das Nähere mitgetheilt. 

Was zuerst die Zeit anlangt, in welcher die Börse zu buchhändlerischen 
Versammlungen geöffnet wird, so sind dies aufser der Ostermesse, in welcher die 
Börse yolle 4 Wochen geöffnet bleibt, jede Mittwoche die Nachmittagsstunden yon 
2 — 4 Uhr, und es werden dann die Versammlungen durch die Deputirten des 
Vereins geleitet und beaufsichtigt, welche aus ihrer Mitte eines ihrer Mitglieder 
für die Dauer eines Monats, als Börsenvorsteher, ernennen, dem der Abgehende 
als SteUvertreter fürBehinderungsfälle in dem laufenden Monate zugeordnet bleibt. 
Dabei ist jedoch zu bemerken , dass diese aus der Mitte der Deputirten erw^ten 
Vorsteher dies Ehrenamt unentgeltlich zu verwalten haben. Was aber den Zweck 
dieser regelmäfsigen wöchentlichen Börsenversammlungen anlangt, so ist dies laut 
des Reglements ein dreifacher: 1) persönliche Besprechungen über gemeinsame 
oder specielle Angelegenheiten des Geschäfts und wesentliche Mittheilungen dar- 
über; 2) mündliche Mittheilungen des Vorstandes an die Vereinsmitglieder und 
3) Scontrirung der in den vorhergegangenen sieben Tagen eingekommenen Zah- 
lungsaufträge. Um aber endlich eine regelmäfsige Ordnung zu erhalten und 
namentlich eine übermässige Ausdehnung der angegebenen Börsenzeit zu verhin- 
dern, so wird im vierzehnten Paragraph des Reglements bestimmt, dass um 4 Uhr 
durch Glockenläuten der Schluss der Börsenzeit angegeben wird. Es bleibt dann 
zwar unbenommen, noch länger im Saale zu verweilen , jedoch sind Verhandlun- 
gen, bei denen die Gegenwart der Vorsteher erforderlich ist, dann nicht mehr 
gültig, und um 6 Uhr wird das Lokal völlig geschlossen. Ausnahmen leiden, wie 
bereits erwähnt wurde, die nächsten 4 Wochen nach der Leipziger Ostermess- 
zahlwoche, wo das Börsenlokal, wenn nöthig, bis zum Eintritt des Dunkelwerdens 
geöffnet bleibt. 

Endlich muss aber auch noch, wenigstens mit kurzen Worten, über das Ge- 
bäude selbst gesprochen werden. Es befindet sich dasselbe auf der Ritterstrafse neben 
dem sogenannten »schwaizen Bret« und der von uns bereits beschriebenen Nicolai- 
kirche schräg gegenüber, und ist unter seinem Dache geschmückt mit der Inschrift : 

DEUTSCHE BUCHHÄNDLERBÖRSE. 

Von den inneren Räumen des Gebäudes dagegen nennen wir hier nur das Vorzüg- 
lichste; den grofsen Saal, welcher sich namentlich dadurch auszeichnet, dass er 
auf der einen Seite eine Gallerie hat, zu welcher eine in der That höchst ge- 
sdmiackvoUe Treppe von Gufseisen führt. Bemerkenswerth ist übrigens bei der 
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^ Erwähnung dieses Saales auch noch das^ dass derselbe bisweilen auch alsConcertsaal 

^ benutzt wird, wenn nämlich zu dem zu haltenden Concerte ein nicht so bedeu- 

tender Raum erforderlicihc zu sein scheint, wie dasjenige Lokal darbietet , welches 
«ich im Gewandhause* befindet und den besondern Namen des grofsen Concert- 
^ Saales führt. '*.''%'• 

^ Und so scheiden': wir denn von dem er^t in unsern Tagen erstandenen 

• Gebäude, welches wir mit* Recht ebenso für eine Zierde unserer Stadt halten, wie 

! wir in dem in unserer Stadt blühenden und durch dieses Gebäude an unsere Stadt 

r geketteten Buchhandel einen Juwel erblicken, auf den unser Sachsenland stolz 

ist. Ja ein kostbarer Juwel ist er, der Buchhandel für unsere Stadt, für unser 
Vaterland, ein weithin glänzender Leuchtthurm der gesammten Civilisation. Als 
der treue, unzertrennliche Gefährte der freien Forschung und des freien Wortes 
hat der deutsche Buchhandel, wie ein würdiger Redner trelFend aufserte, als der 
Grundstein zu unserm Börsengebäude gelegt wurde , unser Vaterland zu seinem 
Wohnsitz auserkohren in jener Zeit der Morgenröthe , da die So^ane des neu auf- 
gehenden Lichts mit ihren Strahlen in die finstern Kammern der Kloster- und 
Schulweisheit eindrang und die yerborgenei\ Schätze des Wissens' zu einem Ge- 
meingute der Welt erhob; derselbe hat sich in Leipzigs Mauern angesiedelt yon 
dem Augenblicke an, wo es der Reformation seine Thore und Herzen öfiEnete, 
nicht nur der Universität neuen Glanz' und' der Stadt neuen -Wohlstand zu ver^ 
leihen, sondern auch unserm Vaterlande seine eigenthümliche Stellung im Gebiete 
der Culturgeschidite zu sichere* Mögen in allen Tagen der Zukunft nur Männer 
▼on Geist und Weisheit den Buchhandel bei un^ betreibeü, damit er an unsere 
Stadt auch auf eine würdige Wdse .gekettet hleibe: mögen nur solche Männer 
sich ihm anheimgeben, die in seiner kräftigen Gestaltung ein Lebendprindp deut- 
scher Gründlichkeit und Universalitat erkennen, die nimmer vergessen, dass es 
geistiges Gut ist, womit sie handeln,, deswegen aber auch.sich's eine heilige Pflicht 
•ein lassen, diesen Handel nicht zu einem elenden, ja, wie es leider vFohl voi*ge-: 
kommen, niederträchtigen Schacherhandel herabwürdigen! Möchten aber auch nur 
solche Männer sich den Buchhandel als Lebensberuf wählen, die hierzu auch 
wirklichen Beruf haben, welche in dem, was einer Feder entflossen, die Gold- 
körner von den Schlacken zu sondern verstehen, und welche aus dem todten[ 
Worte, das durch sie als ein lebendiges unter allerlei Volk entsendet werden soll, 
zu erkennen im Stande sind, ob der, der das Wort schrieb, auch ein .vrürdiger 
Jünger der Wissenschaft sei, denn wahrlich ewig wahr bleiben die Kraftworte^ 
die unser Schiller über die Wissenschaft sprach: 

Einem ist sie die hohC) die himmlische Göttin,, dem andern r 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter versorgt 
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Wäre es also, wäre der Buchhandel nur in trürdigen Händen, welche Myriaden 
jämmerlicher Produkte würden dann nimmer die deutsche Presse gesehen haben ! 
Ist es also, wahrlich dann wird auch der Buchhandel wahrhaft blühen, dann wird 



Schreibung Leipzigs und seiner Umgebungen. Die einzelnen Glanzpunkte 
unserer Stadt, die erwähnenswerthesten Orte von den Umgebungen derselben 
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haben wir unseren Lesern bereits tor die Augen geführt und geben so , nachdem 
wir das ganze Gemälde nach allen Richtungen hin beschaut und kennen gelernt 
haben, zum Schluss auch noch' ein Bild von dem, was das Gemälde in* seiner 
innersten Mitte bietet. 

Glücklich preisen wir die, welche die erste Morgensonne ihres Lebens in 
Leipzig erblickt und nun zu Männern und Bürgern gereift, den väterlichen Heerd 
ihr Eigenthum nennen ; glücklich preisen wir Alle, so in Leipzigs Mauern weilen 
und in ihnen ein zweites Vaterhaus gefunden haben ; darum sei vor allen Du 
uns gegrüfst, graues Gebäude, dass Du in Deinem Innern die Männer birgst, 
denen die Obhut und das Wohl der Stadt anheim gegeben ist, die als die 
Väter der Stadt alle ihre Kräfte dem Glücke und Heil ihrer Kinder zu weihen 
berufen sind, und deren väterliche Sorge allein die Stadt alle Wohlthaten zu 
verdanken hat, die ihr im Verlaufe der Zeit geworden sind. Sei dreimal 
uns gegrüfst, altehrwürdiges Rathhaus, das Du seit Anbeginn bis auf unsere 
Tage ein Haus gewesen bist, in welchem man um guten, wahres Bürger- 
glück fordernden Rath nimmer verlegen war. Wahrlich ein Schweres ist's, die 
Wage der Themis zu führen und als Schirmherr einer Stadt einem Jeglichen zu 
geben, nach dem er verdient, aber wann war die Zeit, wo einem unserer Bürger 
hier nicht Schutz, wo einer der Bewohner Leipzigs hier nickt Billigkeit, Gerech- 
tigkeit, wahre Humanität fand? Schwere, unglücksschwangere Tage hast Du, 
ergrauetes Gebäude, gesehen , und kaum ist ein Jahrzehent verstrichen , seitdem 
Du in Deinem Innern eine neue Ordnung der Dinge gewahrst und seitdem aus 
Dir über die Stadt eine neue Ordnung der Dinge gekommen, aber noch bist Du 
das alte uud noch prangst Du im alterthümlichen Schmuck auf unserm herrlichen 
Marktplatz. Wohl mag es nöthig sein, dass auch t>ir ein neues Kleid angethan 
werde, wohl mag es ein in der That annehmbarer Vorschlag sein, aus Dir etwas 
Neues, etwas Grofsartiges zn schaffen, aber dessenungeachtet ist es doch wohl auch 
ein guter Wunsch, ja ein Wunsch der Pietät, dass Du so lange als nur immer Deine 
Grundpfeiler Dich zu tragen im Stande sind^ der Stadt erhalten werdest, als der 
herrlichste Ueberrest grauer Vorzeit. Jahrhunderte hat Deine Uhr (gefertigt 1599 
von Georg Werner, einem Uhrmacher aus Annaberg) verschlagen, tausendmaligen 
Wechsel der Zeiten hat Deine Mondkugel Leipzigs Bürgern verkündet, mögen die 
Stunden, welche die Uhr in Zukunft noch schlagen und die Monde, die die Kugel 
in den Tagen der Zukunft noch zeigen wird, ebenso glücklich, ebenso gepriesen 
sein, als sie glücklich zu preisen sind in den Tagen der Gegenwart! 

Doch dürfen ijrir hier, bei einer Beschreibung des Marktplatzes, andere 

' Gebäude mit Stillschweigen übergehen, die, wenn auch nicht von so hohem 

Alter und von so hoher Wichtigkeit wie das Rathhaus, dennoch wahre Zierden 
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des Marktes sind? Sollen wir über alle Gebäude schweigen, durch welche unser 
Markt zu einem der schönsten wird, die das gesammte deutsche Vaterland auf 
zuweisen hat? Schaue, fremder Wanderer, die Steincolosse, die hier in wahrhaft 
majestätischer Pracht vereint mit dem Rathhatv^e ein freies Viereck von nicht 
weniger denn 450 FuTs Länge und 242 Fufs Breite bilden — ob Du derartige 
Gebäude irgendwo wiederfindest, vrie Du sie hier findest bis zu schwindelnder 
Höhe hinauf bewohnt von friedlichen Bürgern? Hierher, auf unsern Markt, komme, 
wenn Du sehen willst, welch^ reges Leben unsere Stadt beherrscht, und ein jedes, 
auch das kleinste Plätzchen Raum benutzt ist, um den Tausenden Obdach zu 
geben, mit denen unser nicht eben umfangreiches Leipzig fast überfüllt ist. Wahr* 
lieh es ist ein eigenthümliches aber herrliches, Schauspiel, wenn irgend eine Fest» 
lichkeit auf unserm Markte abgehalten wird und man gewahrt, wie in den todten 
Häusersteinmassen Leben zu finden ist bis in das fünfte , ja sechste , ja siebente 
Gestock , ein Leben , das gern Theil nimmt an dem , was um und neben 
ihm vorgeht. 

Nicht kann es unsere Absicht sein, jedes einzelne der auf dem Marktplatze 
befindlichen Häuser näher zu beschreiben. Wohl verdienten sie es alle, doch sei 
es uns vergönnt nur vier von ihnen herauszuwählen als diejenigen , die theils in 
historischer Beziehung von Wichtigkeit sind, theils auch durch ihre in der That 
staunenswerthe Gröfse vor allen unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 

Es war Mittags gegen 1 Ulu', als am 19. October 1813 der Kaiser von 
Russland, König von Preufsen und Feldmarschall Fürst Schwarzenberg , nachdem 
bereits die Völkerschlacht entschieden, unter dem fürchterlichsten Gekrache des Ge* 
schütz- und Gewehrfeuers durch das Grimmaische Thor ihren Einzug in unsere Stadt 
hielten, und unter Kriegsmusik und dem Freuderufen der Volksmenge durch die 
Faradereihen ihrer lautjubelnden Krieger sich nach dem Marktplatze begaben, wo 
nach und nach auch sämmtliche andere Heerführer zusammenkamen. Tausende von 
Menschen hatten sich hier zusammengedrängt und machten ihren freudig bewegten 
Herzen über den errungenen Sieg durch donnernde Hurrah's Luft. Aber mitten 
unter dieser jubelnden Menge, mitten unter diesen Tausenden, denen man die 
Freude vom Gesichte ablesen konnte, mitten unter ihnen stand ^uch auf einer 
Ecke ein Häuflein Grenadiere , mechanisch wohl das Gewehr präsentirend , aber 
dabei mit gesenkten Köpfen und ernsten, traurigen Angesichts. Wohl mochte der 
kleinen Schaar eine bittere Sorge durch die Seele gehen , wohl mochte sie eine 
bange Almung von dem haben, welch' hartes Schicksal über den hereinbrechen 
werde, zu dessen Schutz, Schirm und Ehre sie von Napoleon auf diesen Posten 
gestellt waren. Nur wenige Stunden — und der, der in dem Hause geweilt, vor 
welchem die Grenadiere gestanden hatten, sah sich gezwungen, der preufsischen 
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KoDigsstadt als Gefangener zuzufahron. Es war unser theurer König von Sachsen! 
Das Haus aber, in welchem er sich befunden, ist das auf der südlichen Seite des 
Marktes noch jetzt stehende Thom^sche, sonst ApeFsche, ausgezeichnet durch seine 
massive Bauart, seine Höhe (4 Stock), Breite (16 Fenster) und seinen über dem 
höchsten Stockwerk befindlichen Altan. Mag das Haus eine solche Stunde, wie 
die eben beschriebene, nimmer wiedersehen ! 

Unmittelbar neben diesem, noch hin und wieder den Namen »Königshaus« 
führenden Gebäude befindet sich das andere, «Jessen wir wenigstens mit kurzen 
Worten gedenken müssen, obgleich ein guter Theil desselben schon in die Grim- 
maische Strafse reicht. Es ist das Gebäude, das unter dem Namen des »Auer* 
bach'schen Hofes« gewiss einem jeden unserer Leser bekannt ist. Und soll- 
ten wir dies Haus einzig und allein nur des Umstandes halber nennen, dass eine 
alte Volkssage erzählt, aus seinem Keller habe Dr. Faust im Jahre 1525 ein Wein- 
finss geritten, so wäre schon dies ein hinreichender Grund unseres unübertroffenen 
Goethe halber. Indess ist dies nicht das Einzige, was sich von diesem Hause sagen 
läfst und was ein Jeder, der des Hauses noch jetzt sehr viel besuchten Weinkeller 
beschaut, hier in diesem Keller erfahren wird ; auch in anderer Rücksicht ist der 
Auerbach'sche Hof eines der merkwürdigsten Gebäude unserer Stadt und zwar ob 
dessen, was in früherer Zeit in ihm zu finden und zu sehen war , und was zum 
Theil noch jetzt in ihm zu finden ist. Alles was in früherer Zeit der Handel dar- 
bot. Alles, was in früheren Messen von Neuigkeiten, von Putz- und Modewaaren 
nach Leipzig zum Verkaufe gekommen, dies Alles war damals in Auerbach^s Hofe 
zu finden. Es war ein Sammelplatz für die feine Welt, ein Sammelplatz für alle 
Schaulustige, die nach Leipzig kamen , um einmal einer Messe mit beizuwohnen ; 
es war der Ort, auf dem man die eigentliche Messe fand, und selbst Poeten jener 
Zeit beeiferten sich durch ihre Gedichte, dem Hause eine Weihe zu geben. Es 
möge vergönnt sein, hier die lateinischen und von Knauth verdeutschten Verse 
mitzutheilen, welche der bekannte Taubmann dem Hause widmete, da sie uns 
einen Beweis von dem liefern, was wir soeben über das Gebäude anführten. Die 
Verse heifsen : 

Misnia parva potest urbs dici, Lipsia, dici 

Aurbachea domus Lipsla parva potest. • 

Quidquid et infecti, factique requiritur auri, 
Omnibus Aurbachi venditat una domus. 

8i Mysam et Latiam fas est compingere vocem, 
Aureus haec vero nomine rivus erit. 
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und die deutsche Uebersetzung : 

»Mein Leipzig, kannst gar wohl ein kleines MeiTsen sein, 

Dein Auerbachisch Haus möcht' sein ein Leipzig klein. 

Wer mit und sonder Kunst gemachtes Gold will kaufen, 

Komm nur in Aurbach's Hof, da £ndet man's mit Haufen. 

Wenn uns Latein und Deutch ein Wort vergönnet ist 

Zu machen, sag' ich frei: Du recht ein Goldbach bist.« 

Als ein drittes nicht mit Stillschweigen zu übergehendes Gebäude, da es eins der 
gröfsten, wenn nicht das gröfste Privatgebäude unserer Stadt ist, muss femer das 
früher HohenthaVsche , jetzt Aeckerlein'sche genannt werden. Pallastartig ge- 
schmückt an seinem Portal mit korinthischen Säulen, welche einen Balkon tragen, 
erhebt es sich bei einer Breite von 7 Fenstern zu einer Höhe von 5 Geschoss und 
prangt dem Rathhaus gegenüber mitten auf der Westseite des Marktplatzes. 
Namentlich ist dieses Gebäude aber auch deswegen besonders zu erwähnen, weü 
sich unter demselben ein in viele Piecen getheilter Keller befindet, der in der That 
aufs brillanteste a^s Restauration eingerichtet ist, und vorzüglich während der 
Messen, versteht sich zur grofsen Freude des Besitzers, von tausenden hungriger 
und durstiger Gäste besucht wird, allerdings aber auch besucht zu werden verdient, 
da man sich hier immer sowohl materiell als geistig befriedigt sehen wird. Denn 
was für die feine Welt früher Auerbachs Hof war, das ist dieser gegenw^ärtig 
Aeckerlein's Keller. 

Ganz in der Nähe, nur durch ein Haus von dem Aeckerlein'schen getrennt 
befindet sich endlich auch das vierte Gebäude, dessen wir Erwähnung thun wollen : 
der sogenannte Stieglitz'sche Hof. Dasselbe hält 13 Fenster Breite, ist 
4 Stockwerke hoch und ist mit einem Satteldache versehen, welches in vielfachen 
Böden abgetheilt ist und mit seinen vielen Fenstern und Fensterchen einen in 
der That ganz eigenthümlichen Anblick gewährt. In historischer Beziehung ist 
dies in früherer Zeit »Rothhäup tischer Hof« genannte Gebäude deswegen bemer- 
känswerth, weil es dasselbe ist, in welchem im 17. Jahrhiuidert , als an ein ste- 
hendes Theater in Leipzig noch nicht zu denken war, dann und wann Komödie 
gespielt wurde. Auch hielt hier in früherer Zeit die hiesige »deutsche Gesellschaft 
zur Beförderung der deutschen Geschieh ts- und Alterthumskunde« ihre Versamm- 
lungen. Bemerkenswerth ist übrigens noch von diesem Gebäude, dass es, was zu- 
gleich auch von dem Aeckerlein'schen Hause gilt, sehr bedeutende Hintergebäude 
enthält, durch welche ein Durchgang nach der Klostergasse führt. 

Was aber endlich nun den Markt als Markt anlangt, so muss man das 
Leben und Treiben auf ihm, namentlich auf den drei wöchentlichen Markttagen, 
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noch mehr -wäirend der Messe selbst sebeo^ um sich einen Begriff davon machen 
zn können. Kaum zeigt sich am dunkeln Himmel ein Tagesschimmer, so kom- 
men schon Hunderte von Landbewohnern aus der Umgegend, Männer, Frauen, 
Kinder und lassen sich mit ihren schwerbeladenen Karren und Körben auf dem 
Markte nieder, harrend der Käufer und Käuferinnen, die daheim nicht früh genug 
das weiche Federbett verlassen können, um sobald als möglich auf dem Markttag 
zu erscheinen und durch ihr frühes Kommen einen billigen Marktpreis zu gewinnen 
oder eine desto gröfsere Auswahl von dem was sie kaufen wollen zu finden. 
Zeigt aber nun die Uhr auf 8 oder 9, — welch bewegtes Leben wird alsbald auf den 
Strafsen sichtbar. Gesetzt, wir wollten es mit Euch verderben, sorgsame Haus- 
frauen, — doch das sei ferne, — in der That wir könnten es nicht, schon nicht 
um Eures fleifsigen Marktbesuches Willen. Komm nur. Schaulustiger, und siehe: 
Alt und Jung, Grofs und Klein, Schön und Häfslich, Reich und Arm, Vornehm 
und Gering, AUes strömt herbei, upi für das in den nächsten Tagen Nothwendige 
der Küche zu sorgen. Hier eine in Seide und Sammt gewickelte Dame, in der 
Hand eine mit Gold gefüllte Börse haltend imd begleitet von einem nett und rein- 
lich gekleideten Dienstmädchen, die unter der Last ihres schon halb gefüllten 
Handkorbes zusammenzusinken droht, dort ein munterer Koch, der mit Kenner- 
blick die für seine Gourmands passenden Waaren herauszufinden weifs, hier eine 
schlichte Bürgersfrau, die es nicht verschmäht, der ihr folgenden Bedienung etwas 
von der schweren Last abzunehmen, dort ein munterer Kjiabe, der, weil die 
Sdiulstunde bereits geschlagen, mit Hast das gekaufte Obst in seine Taschen 
zwängt, hier ein guter Gemahl, der seiner lieben Ehehälfte etwas für die betreffende 
Jahreszeit Seltenes einhandelt, um, wenn er aus dem Geschäfte kommt, ihre 
Schmollen verrathende Miene wieder aufzuheitern, dort ein armes Weib, die den 
zu zahlenden Kaufpreis nur in Pfennigen zusammenbringen kann — wundersames 
Bild! Wahrlich wer Dich sieht, der vrird erkennen, was ein munterea Leben heifst! 
Aber ein vde viel regsameres endlich während der Messen ! Allerdings sieht man 
während dieser Zeit von unserm schönen, grofsen Markte nur wenig. Lange 
Budenreihen bedecken die ganze viereckige Fläche und nur am Rande des Vier- 
ecks ist ein schmaler Weg freigelassen für Wagen und Fulsgänger. Aber welches 
Leben und Treiben finden wir hier! Oft ist es kaum möglich sich durch die Massen 
hindurchzuwinden , so dicht wird oft der sich an allen Enden bewegende Knäuel, 
und Jeder, den während dieser Zeit ein nothwendiges Geschäft zwingt über den 
Markt zu gehen, mag es sich als einen guten Rath gelten lassen, ein Viertelstüud- 
chen früher von seiner Wohnung wegzugehen, damit ihm die Zeit, die er ob des 
tausendfachen Ausweichens versäumen muss, wieder zu Gute komme. Doch so 
unangenehm auch ein derartiges Gehen sein mag, ja man könnte dies passender 
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ein sich Winden und Kriechen nennen, so ist doch auch dasselbe wegen der tau» 
sendfältigen Dinge und verschiedenen Figuren und Gruppirungeni die sich dabei 
unsem Blicken darstellen, nicht uninteressant. Hier ein eilender Ladendiener ohne 
Kopfbedeckung, aber mit wohlconditionirterHaarMsur und geschmückt hinter dem 
Ohr mit einer mächtig langen Feder, dort im gelben Frack ein Briefträger, angst* 
lieh besorgt, das colossale Packet bis zur bestimmten Stunde besorgt zu wissen, 
hier drei mit langem Talar und bunter Mütze gezierte Perser, die von ein Paar 
Torübergehenden jungen Lieutenants um ihre üppig sprossenden Schnurrbarte be* 
neidet werden, dort über der Achsel ein Paar alte Beinkleii^er tragend ein 
schmutziger polnischer Jude , dessen ewiger Refrain: »Nichts zu handeln, mein 
Herr?« den vorübergehenden Philosoph unwillkürlich an den ewigen Juden erin* 
nert, hier ein Trupp Landadeljger, von denen sich die Herren durch ihre klirren- 
den Sporen, die Damen durch die namenlose Menge Ketten, Binge und anderes 
überflüssiges Geschmeide dem Städter unverkennbar als Landbewohner darstellen, 
dort von knurrenden Hunden begleitet ein Häuflein lebensfrischer Studenten, die 
mit ironischem Lächeln und wahrhafter Resignation auf die in den Buden ausge« 
breiteten Schätze sehen, die, wenn sie ihnen gehörten, ihre etwas derangirten Finan» 
zen wieder flott machen würden; hier angethan mit einem schwarzen Frack, der 
die Wende dieses Jahrhunderts gesehen zu haben scheint, und in steifen Stiefeln 
festen Schrittes einhergehend ein Dorfpastor, der mit seiner neben ihm hergehenden 
Ehehälfte, die, wie schon ihr wagenradähnlicher Hut beweist, mit den Pariser 
Modistinnen seit längerer Zeit aufser Correspondenz gekommen ist, dem zierlichen 
Mund^ eines vorübergehenden jungen , rothwangigen Mädchens ein Lächeln ab- 
zwingt, dort ein tölpischer Bauernjunge, der während er die mit prunkenden 
Firma's geschmückten Häuser begafft, einer in Gedanken versunkenen Dame auf 
den netten Fufs tritt — wo fänden wir in der Zeichnung eines solchen Bildes ein 
Ende? Darum genug hiervon! Komm, Schaulustiger, zu uns und siehe mit eigenen 
Augen, höre mit eigenen Ohren, wahrlich es wird sich Deiner Seele ein Bild ein- 
prägen, das Du in deutschen Landen nur wiederfindest — in unserm freundlichen 
Leipzig! 
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XXVI. 
ANSICHT VON LEIPZIG. 



Noch blühet Leipzig, handelnd reich Tor allen. 
Dort an der Elster und der Plei£se Rand, 
Die Messen winken und von ferne wallen 
Nun Tausende zum hochbeglückten Strand, 
Wo sich unendlich Bücherreichthum mehrt 
Und ehrenvoll die höchste Schule lehrt. 

Ja, noch blühest Dn^ alte, vreltbekannte; hochberühmte Stadt, noch rieseln in 
Deinen Grenzmarken die freundliche Elster und die sanfthingleitende Pleifse ein- 
ander in die Arme, und noch winkst Du in herrlicher Pracht dem nach Sachsen 
wandernden Fremdling. Sei uns auch diesmal gegrüfst, theure, von uns schon 
oft gegrüfste und gepriesene Stadt, sei uns auch jetzt gegrüfst, wo wir yon fer- 
nem Pfade aus noch einmal unseren Blick auf Dir ruhen lassen, no(^ einmal 
unsere Augen an Deinem Antlitze weiden , ehe wir unter dem Zuruf eines bie* 
deren Lebewohls von Deinen Grenzen scheiden. Herrliches, Grofses hast Du uns, 
als wir Dich durchwanderten , in Deinem Innern erschlossen , und gern hielten 
wir an diesem Herrlichen, Grofsen unsere Schritte zurück, um ein fi^eundliches, 
tiefeingeprägtes Bild davon mit hinwegzunehmen; lass uns e#dlich auch noch ein 
Bild mit hinwegnehmen, das Dich uns ganz gibt, uns alle Deine Reize noch ein* 
mal vereint überschauen lässt. Wie könnten wir von Dir scheiden, ohne noch 
einmal auf die Tage zurückzubUcken , in denen Du zu welthistorischer Bedeutung 
gekommen, in denen die heifsesten Kämpfe Europa's ausgekämpft wurden und 
Du, weil Du Zeuge dieser Kämpfe warst, zu einer Stadt der Freiheit wardst? 
Wie könnten wir von Dir gehen, ohne noch einmal uns das ins Gedächtniss zu 
rufen, was Du gewirkt und gethan für die Geistesireiheit und Geisteskraft der 
gesammten germanischen Welt, ohne noch einmal uns das zu vergegenwärtigen, 
womit Du im Triumph der übrigen europäischen Welt voranflogst, und wodurch 
Du eine Stadt über alle Städte wardst, eide Stadt der Bildung? Wie könnten 
wir Dir ein Lebewohl sagen, ohne noch einmal der Segnungen zu gedenken , die 
Dir im Verlaufe der Jahrhunderte gewt)rden, die Dich zu einer Stadt der 
Wohlhabenheit erhoben haben, die Dir aber auch jede Minute feil sind, wenn es 
gilt, dem Vaterlande einen dauernden Schatz zu gewinnen oder die Thräne des 
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Armen zu trocknen? Wie könnten wir es endlich über uns gewinnen, uns Ton 
Dir wegzuwenden, ohne noch einmal das an unserem Geiste yorübergleiten zu 
lassen, wodurch Du uns als eine Stadt der Geselligkeit erschienen bist, und 
wodurch Du Jedem, der den heimischen Heerd yerlässt, eio Anziehungspunkt sein 
wirst, den er, wenn er ihn gefunden, nur schweren, trüben Herzens wieder ver- 
lassen wird? Darum sei noch einmal gegrüfst, noch einmal innig gegriüst, alte, 
tfaeure Stadt! Wahrlich Du bist es werth, dass wir nur langsamen, bedaditigen 
Sduittes von Dir gehen! 

Eine Stadt der Freiheit nannten wir Dich. Haben wir dazu keinRedit? 
Vermag Jemandes Feder das aus dem Buche der Weltgeschichte zu streichen, was 
uns in ihm von Dir, alte Lindenstadt, erzählt wird ? Fraget die Söhne Schwedens 
und höret, welchen Sieg ihre Ahnen unter ihrem heldenmüthigen Gustav Ado^ 
am 17. Sept. 1631 in unserer Nähe errahgen. Wohl ist es wahr, dass jener 
dreilsig)ährige eiu:t)päi8che Glaubenskampf über unser Leipzig die schwersten 
Jammertage brachte, welche unsere Stadt jemals gesehen, aber war jener angeführte 
Sieg nicht der erste wichtige Sieg des freien Protestantismus über das finstere 
Papstthum? Ja, Entsetzliches, Jammer, Schmach > Elend und Noth erduldetest Du, 
theures Leipzig, in jenen blutigen Kriegsjahren, aber wahrlich, die Gottheit hat 
Dich darob gesegnet für und für, also dass Du die Drangsale wieder vergessen 
konntest, die Deine Bürger in jenen Jahren von Feind und Freund zu erdulden 
gehabt. Aber noch nicht genug! Wird Europa es leugnen, dass das neue freie 
Leben, welches seit 26 Jahren über seine Völker gekommen, den Feldern von 
Leipzig entkeimt ist? Zeigt Klio nicht ernsten Blicks auf das Jahr 1813? Einem 
Heros, wie ihn die ^Velt vielleicht nimmer wiedersehen wird, lag Europa, ja die 
Hälfte des Erdballs, zu FüTsen, durch das scharfe Schwert gezwungen, mussten 
Fürsten ihre Kronen, ihre Zepter, ihre Völker dahin geben, Europa's Freiheit 
hielt der französische Adler in den scharfen Klauen; — Bürger Leipzigs! Seid 
darauf stolz, auf Euren Triften keimte der junge Freiheitsbaum, auf Euren 
Ebenen jubelte brüllender Kanonendonner Europa's Völkern zum ersten Male 
wieder ins Ohr: »Europa, Du bist frei!« — 

Doch auch eine Stadt der Bildung nannten wir Dich, alte Lindenstadt, 
und wir meinen damit nicht jene oberflächliche, die sich leider in unsem Tagen 
so oft findet, und sich durch ein in der That oft ekelhaftes grofssprecheriscbes 
Prahlen kundgibt, nicht jene einseitige, die da meint, mit dem einen Auserwählten 
Alles geftinden zu haben und Alles imifassen zu können ; nicht jene erkünstelte, 
deren Grund und Boden ein fauler und morscher, nicht jene sogenannte moderne, 
die, während sie mit finvoler Frechheit das Heiligste mit Füfsen tritt, sich rühmt, 
ein Herz zur Schau tragen zu können, das für etwas wahrhaft Sdiönes, für etvras 
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Groüses nimmer erwärmen ^ für eine edle Sympathie nimmer freudig aufschlagen 
kann. Jene echte Bildung meinen wir^ die nimmer rastet, bis sie einen Fels ge- 
funden, auf dem sie bauen kann, )ene wahre, deren Erkennungszeichen das lidite 
Dreigestim Humanität, Einfachheit und Bescheidenheit, jene allseitige , die in dem 
Streben nach möglichster Beförderung des Menschenglücks und Menschenrechtes 
ihr Endziel findet, jene gediegene, die kernig und kräftig über jegliche verknöcherte 
Pedanterie den Stab bricht, aber auch Alles, was der Menschheit als unantastbares, 
heiliges Gut gelten muss, mit einem Herzen aufnimmt, das für eine heilige Be^ 
geisterung empfanglich ist Und fehlen uns etwa für diese unsere Behauptung 
Beweise? Entblättert das Buch der Geschichte; wahrlich, Ihr werdet finden, dass 
Leipzig in der europäischen Culturgeschichte nicht eine unbedeutende Rolle ge- 
spielt hat und noch spielt; betrachtet das Leben des Leipziger Bürgers selbst, 
wahrlich Ihr werdet finden, dasa er in einer jeglichen Stadt in vielen Stücken als 
Muster gelten kann. Wo wurde, um wenigstens einige Beispiele anzuführen, als 
Luthers Worte: «ich werde 's noch erleben, dass Herzog Georg und sein Haus 
nicht mehr sein wird, und ich das Wort Gottes noch selbst zu Leipzig predige,« 
wo wurde, sagen wir, als dies in Erfüllung gegangen und auch der bis dahin 
allerdings widerspenstige Rath der Stadt für die gute Sache gewonnen war, auf 
ttne passendere, angemessenere, wirksamere und würdigere Weise für die Siche- 
rung des neuen Evangeliums gesorgt, als in Leipzig? Wo anders zeigten sich die 
Bürger für die göttliche Sache also belebt, ja enthusiasmirt, wie hier? Welche 
andere Stadt hat mit ebenso wachsamem Auge, als unser Leipzig, darauf gesehen, 
dass diejenige kirchliche Würde, welche die erste in der Stadt, darum aber auch 
die wichtigste ist, weil der sie Bekleidende den übrigen Geistlichen als Vorbild 
und Muster gelten muss, dass, sagen wir, diese Würde, die des Superintendenten 
meinen wir, vom Anfang der Reformation an bis auf unsere Tage, immer nur von 
solchen Männern bekleidet wurde, in denen der Geist eines Pfeffinger, der 
der erste evangelische Superintendent in Leipzig war, in denen der Geist Gottes 
und die Kraft einwohnte, das theuer erworbene Gut in lauterer Wahrheit der 
Stadt zu bewahren ? Ist nicht heute noch unser Grofsmann ein redender Beweis 
hierfür? Und wo finden wir bei alle dem eisernen, unwandelbaren Festhalten an 
dem evangelisch-protestantisdien Glauben gleiche Humanität, gleiche Duldsamkeit, 
wie in unsern Mauern? Wo eine gleiche Freiheit, Sicherung und gleiches Gelten- 
lassen jeglichen Glaubensbekenntnisses, als in unserm Leipzig? — Doch welches 
sind denn die Mittel, die sich unser Leipzig geschaffen , um sich diesen so eben 
gezeigten Stand der Dinge auch für die Zukunft zu bewahren? Nur zweier Wolter 
bedarf es, um uns zu überzeugen, dass wahrlich auf würdige Weise gesorgt ist 
schon seit Jahrzehnten, und dass auch in der Gegenwart ninuner gerastet wird, die 
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erworbenen Güter von Geschlecht zu Geschlecht zu kräftigen und zu stählen. 
Wer könnte in Zweifel sein , welches die beiden inhaltschweren und gewichtigen 
Wörter sind? Sie lauten Universität und Schule. 

Nicht ist es nöthig, den Ruhm unserer Hochschule nochmals zu verkündi* 
gen^ den wir bereits der Welt zu nennen versuchten , als wir eine Beschreibung 
des Augusteums gaben, dafür spreche jetzt das Ausland und bekenne offen und 
irei, was es an den Männern erhalten, die, nachdem sie auf unserer Ht)chschule 
gebildet, zu ihm kamen, um das, was sie in dem Schachte gefunden, an das Tages« 
licht zu fördern und mit demselben ihrem Yaterlande und dem Leben ihrer Brö« 
der zu nützen. Möge das Ausland reden und frei bekennen, was die Wissen* 
Schaft durch die gewonnen, welche an der Brust unserer alma mater gelegen und 
den Göttertrank, den sie ihnen gewährt, in vollen Zügen in sich aufgenommen 
haben. Möge die Wissenschaft selbst reden, und wahrlich sie wird uns so man- 
chen unserem Leipzig enstammten Jünger vorführen, den sie, die Himmlische, 
freudig die Siegespalme reicht, weil sie unter den Hunderten, die mit ihm vereint 
aus dem lauteren Bronnen der Weisheit schöpften ^ weiter keinen gefunden, der 
die Palme verdiente. Wohl kann sich auch so manche andere, durch eine Hoch- 
schule gezierte Stadt unseres deutschen Vateriandes eines Gleichen rühmen, aber 
wo finden wir eine zweite, die eben so oft wie Leipzig dem deutscheu Geiste den 
Weg gezeigt hätte, auf dem er das sich gesteckte Ziel erringen konnte? Sind hier- 
für nicht selbst auch Leipzigs Schulen ein redender Beweis? Auch hierüber 
suchten wir bereits das Nähere namhaft zu machen, als vrir unserm Leser das 
freundliche Bild unserer Bürgerschule vor die Augen führten und dabei bemerkten, 
dass unser Leipzig die deutsche Stadt war, in welcher man zuerst auf den Ge- 
danken kam, eine Schule zu gründen, deren Thätigkeit lediglich auf die Bildung 
d^r bürgerlichen Jugend gerichtet sei. Allein haben wir in unserer Stadt weiter 
keine Anstalt als diese, durch welche für die Fortbildung und wahre Ausbildung 
der heranwachsenden Jugend gesorgt ist? Wahrlich, wir würden mehr als unge- 
recht erscheinen, wollten wir alle die Anstalten unbeachtet lassen, die aufser unse* 
rer Bürgerschule in unserer Mitte zum Segen und Heile der Stadt grünen und 
blühen; wir vriirden um so ungerechter erscheinen, da wir an unseren übrigen 
Schulen ebenfalls Männer als Lehrer finden, die nicht nur Deutschland, die die 
ganze pädagogische Welt kennt. Hat, um unter den vielen Würdigen wenigstens 
nur eines zu gedenken, hat, sagen wir, der Name »Dolz« nicht in jeglichem, 
Lande einen guten Klang ? Und noch jetzt vfirkt dieser Mann in unserer Mitte. 
Ja, wir würden selbst dann als ungerecht erscheinen, übergingen vnr die Anstal- 
ten mit Stillschweigen, die nicht als eigentlich städtische öffenüiche Schulen , son- 
dern als concessionirte Privat-, Schul- und Erziehungsanstalten sich in unserem 
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Leipzig yorfinden« Und darin liegt ja eben die wahre ^ die gediegene Bildung 
unserer Stadt, dass sie über dergleichen Anstalten, wofern sie deren Leiter als 
tüchtig und bewährt erfunden, nicht auf selbstsüchtige, geistesbeschrankte Weise 
den Stab bricht, sondern gern ihnen einen Platz gönnt neben denen, die unter 
ihrer unmittelbaren Obhut stehen, damit dem Kinde schon in der Schule das wer- 
den könne, was es dereinst, zum Jüngling und Manne gereift, vor Allem bedarf 
zu seinem sich erwählten Beruf. Wohl hört man dann und wann die yorlauten 
Worte, jede solche Priyatschule spreche yon aristokratbchem Geiste, von yerderb* 
lichem Separatismus, aber nur Geistesbefangene, nur solche, die zu einer tieferen 
Einsicht und zu einer freieren Ansicht noch nicht gelangt sind , werden also ur- 
theilen. Die Erfahrung straft sie Lügen, wenigstens gewiss dann, wenn sie in 
stolzer Yermesseuheit auch solche Privat -AnstsUten in den Staub treten wollen, 
denen nicht nur Jugendunterricht, sondern auch Jugenderziehung ein wahrhafter 
Ernst ist, und in denen das Kind nicht nur Lehrer , sondern auch Aeltem findet. 
Nur eine dieser sich bei uns findenden Anstalten möge hier genannt werden — 
die Hander'sche — ; wer sie gesehen und die Früchte, die sie bereits seit 16 Jah- 
ren getragen, betrachtet, wird nimmer jene beschränkte Ansicht festhalten. 

Wohl ist es wahr, dass Leipzig, was Wissenschaft und Kunst anlangt, 
noch lange nicht ist, was es sein könnte , dass namentlich der Mangel an Kunst- 
sammlungen schmerzlich fühlbar ist und, wie nicht anders zu erwarten, nicht nur 
höchst störend einwirkt, sondern auch das allgemeine Interesse yon Kunstleistung, 
wie wir es an anderen Orten finden, um ein bedeutendes schmälert und herab- 
drückt; aber das yorzüglich in der neuesten Zeit yon Tage zu Tage nlehr rege 
gewordene Streben, auch in dieser Beziehung hinter andern Städten nicht zurück- 
zubleiben und der allgemeiner gewordene Enthusiasmus für gediegene Werke der 
Kunst wird auch in dieser Beziehung unserer Stadt nach und nach etwas Voiy 
sügliches und Dauerndes gewinnen helfen; und Leipzig wird in dieser Beziehung 
um so eher ein Ziel erreichen, als es ihm nimmer an Mitteln fehlen wird, zu einem 
2äele zu gelangen, denn es ist Leipzig, wie bereits erwähnt wurde, auch eine 
Stadt der Wohlhabenheit, Wenn man bedenkt, dass Leipzig zweimal des 
Jahres (wir meinen zu Ostern und Michaelis, denn die Neujahrsmesse ist yon ge- 
ringerer Bedeutung) jedesmal in einem Zeiträume von diei Wochen, wie man 
berechnet hat, an 30,000 Fremde in seine Mauern aufiiimmt, so liegt es wohl klar 
vor, dass es der Stadt nicht eben schwer werden kann, ihre Erzeugnisse an den Mann 
zu bringen. Nun ist es aber auch eine unwiderlegliche Wahrheit, dass, wo ein 
starker Verbrauch ist, sich auch ein guter Verdienst findet, und dass die unmittel- 
bare Folge eines guten Verdienstes nur Wohlhabenheit sein kann. Und so ist 
es denn auch in der That in Leipzig. Die zahlreiche, fast übermäfsige Beyölke- 
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rang der Stadt, der das ganze Jahr hindurch währende lebhafte Handel, die alle 
halben Jahre wiederkehrenden, Yon Jahr zu Jahr mehr besuchten Messen, die 
Frequenz der Hochschule, der sich immer mehr ausdehnende Buchhandel, der hier 
seinen Centralpunkt findet und die mit jedem Tage steigende Benutzung der 
beiden bereits fahrbaren Eisenbahnen, zu denen sich in Kurzem noch eine Dritte 
gesellen wird, Alles dies sind Dinge, die nur auf's Yortheilhafteste auf die Wohl- 
habenheit der Stadt einwirken können. Und -bedenkt man dabei, dass sicli Leipzig 
aller dieser Vorzüge nur mit Ausschluss der Eisenbahnen bereits seit Jahrhun- 
derten zu erfreuen gehabt, und dass somit Leipzig mit dem ihm gewordenen 
Pfunde bereits seit Jahrhunderten hat wuchern können, so wird man wohl schwer- 
lich die Behauptung für übertrieben erklären , dass unser Leipzig unbedingt für 
eine der wohlhabendsten Städte unsers ganzen deutschen Vaterlandes gehalten 
werden muss. 

Aber man gewahrt dies auch , sowie mmn nur seine Schritte nach unserm 
Leipzig hinlenkt, und noch mehr, wenn man vielleicht einmal ein Jahr lang die 
Stadt nicht gesehen und nach Verlauf dieser Zeit ihren Thoren wiederum zuwan- 
dert. Welche in der That grofsartige sowohl öffentliche als Priyat-Bauden sind 
so nur in dem letzten halben Decennium emporgestiegen ! Welch grofse und dabei 
kostspielige Veränderungen hat nur in den letzten fünf Jahren die innere wie di« 
äufsere Stadt erlitten! So sind ja vor dem grimmaischen Thore, vor dem soge- 
nannten Hinter- oder Schützenthore , vor dem Flossthore, sowie endlich in der 
Nähe des Johannisthaies nur erst seit wenig Jahren ganze Vorstädte angelegt 
worden. Wären die Mittel nicht dagewesen, diese Neubauden hätten nim- 
mer entstehen können, wenigstens nicht in solcher Vorzüglichkeit und Pracht 
Man gehe nur und sehe mit eigenen Augen : die meisten dieser neuen Häuser 8in<l 
nicht nur weit geschmackvoller, sondern auch weit dauerhafter gebaut, als ein 
grofser Theil der Häuser in der inneren Stadt selbst. Und dürfen hierbei die erst 
seit Kurzem neuentstandenen öffentlichen Gebäude unerwähnt bleiben? Spricht 
nicht jedes von ihnen (wir wollen nur das Augusteum, das neue Postgebäude, das 
neue Packhofsgebäude , die Budihändlerbörse etc. nennen) mehr als hinlänglich 
von der grolsen Wohlhabenheit der Stadt? Spridit hierfür nicht auf das lauteste 
auch diejenige Unternehmung, die lediglich von Leipzig ausgegangen und, weil 
sie eine der grofsartigsten ist, die Deutschland in neuester Zeit aufzuweisen hat, 
gegenwärtig die Blicke von halb Europa auf unser Leipzig zieht ? Ist unsere nach 
Dresden führende Eisenbahn mit ihren Riesenbauden nidit hierfür ein redender 
Beweis? Und noch nicht genug! Welche grolse Menge neuer Anlagen, Verschö- 
nerungen und Spaziergänge um die Stadt sind nur seit einem Jahrzehent 
entstanden ! 
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Hierbei aber können wir auch nicht umhin, wenigstens mit zwei Worten 
auf unsere obige Behauptung, dass Leipzig auch eine Stadt der Bildung sei, zu- 
rückzukommen. Es kann nicht fehlen, dass in allen gröfseren Städten sich neben 
der gebildeten Bevölkerung auch immer eine Classe yon Menschen findet, die auf 
dieses ehrende Beiwort nicht Anspruch machen können« Um öffentliche Anlagen 
und Spaziergänge vor der rohen Hand solcher Leute zu schützen, lesen wir darum 
oft an öffentlichen Anschlagezetleln : »bei harter Geld- oder selbst Gefangnissstrafe 
wird jede Beschädigung dieser oder jener Anlage verboten.« Anders in unserm 
Leipzig. An allen öffentlichen Spaziergängen finden wir zwar ebenfalls Warnungs- 
tafeln, aber statt einer Drohung finden wir hier die Worte: »dem Schutze uni 
der Sorgfalt aller achtbaren Bewohner Leipzigs werden diese Anlagen auf das an- 
gelegentlichste empfohlen.« Von einer Bufse, yon einer Strafe ist nirgends die 
Rede, und dessenungeachtet finden wir nie die geringste Beschädigung. 

Endlich darf aber auch hier das nicht unerwähnt bleiben, wodurch sich 
unser Leipzig als gebildete und als wohlhabende Stadt zugleich darstellt. Gewiss 
nur sehr wenige Städte wird man finden, in welchen sich, wenn die betreffende 
Behörde eine Neuerung, eine neue, wenn auch kostspielige, doch der Stadt zu 
gute kommende Einrichtung für nothwendig erachtet, eine so willige Bereitwillig- 
keit kundgäbe, wie in unserm Leipzig. Nur zwei Dinge mögen hier eine Erwäh- 
nung finden. Das Eine ist die neue Beleuchtung der Stadt durch Gas, und das 
Andere die Anordnung, dass jedes Haus von diesem Jahre an nicht mehr mit sol- 
chen Dachrinnen versehen sein soll, welche das in sie fiiefsende Wasser durch 
eine kurze Röhre unmittelbar vom Dach auf die Strafse herabströmen lassen, son- 
dern mit solchen, aus denen yermittelst einer an dem Hause der Länge nach bis 
auf die Strafse herabgeführten Röhre das Wasser bis unmittelbar auf das Strafsen- 
pflaster geleitet wird. Beide Dinge, namentlich die neue Gasbeleuchtung, for- 
derten nicht unbedeutende Summen; aber die ganze Stadt erkannte die Zweck- 
mäfsigkeit beider Neuerungen, und alsobald ward Beides ins Werk gesetzt. Eine 
Klage, ein sich Beschweren über die Kostspieligkeit ward nirgends, nicht einmal 
von den Hausbesitzern vernommen , deren Häuser zu den kleineren zu rechnen 
sind. In der That eine höchst er&euliche, gewiss nur an wenig Orten sich 
findende Erscheinung! 

Alles dies nun zusammengenommen macht natürlich aber auch den Auf- 
enthalt in Leipzig zu einem höchst angenehmen, und die Stadt selbst endlich zu 
einer Stadt der Geselligkeit Von Tausenden von Fremden haben wir die 
Aeufserung gehört: »es ist schön in Leipzig. « Haben wir dies etwa ;den 
todten Häusersteinmassen zu verdanken ? Nein, das Leben, das regsame, muntere, 
frische, gesellige Leben, durch welches sich die Bevölkerung Leipzigs charakterisirt^ 
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das ist es^ wodurch sich Leipzig vor tausend anderen Städten aufs yortfaeilhafteste 
auszeichnet. Da ist kein eitles Prahlen^ kein sich Besserdünken ab Andere, keine 
Krahwinkelei; wie in so maochen Städten unseres liehen deutschen YaterlandeSi 
kein Kastengeist! Hier gilt nur der Mensch und die sich an ihm zeigende Bildung. 
Mag Einer sein wer er will , mag er sagen was er will y mag er in Leipzig er- 
scheinen wo er will; man wird ihm, wofern er nicht gegen die allgemein gültigen 
Regeln des Anstandes yerstöfst, nimmer die Achtung yersagen, man vnrd ihn üher- 
all willkommen heifsen und ihm mit freundlichen Worten, mit biederem Hände- 
druck entgegenkommen. Daher kommt es denn auch, dass alle gesellschafUichen 
Zirkel, wofern sie nicht mit dem Namen : »geschlossene Gesellschaft« bezeichnet 
worden, in unserm Leipzig ein gemischtes Publikum haben ; und man darf nur, 
um wenigstens einen Beweis hierfür anzuführen, ein öffentliches Concert besuchen, 
so wird man unsere Behauptung hinlänglich bestätigt finden. Aber wir meinen, 
und es werden wohl Viele derselben Ansicht sein, dass eben darin die «echte, die 
wahre Geselligkeit bestehe; und es ist in der That zu wünschen, dass die soge- 
nannten geschlossenen Gesellschaften — wie bekannt das Grab aller Geselligkeit 
— sich in Zukunft nicht in gleichem Maafse vermehren, wie sie in der jüngsten 
Zeit leider an Ausdehnung gewonnen haben. Nur zwei Dinge dürfen hierbei 
nicht unberührt bleiben, die allerdings jedem Unparteiischen bei einem Besuch 
irgend einer Gesellschaft auffallen und auffallen müssen. Dies ist der Luxus in der 
Kleidung imd das oft unverkennbare Jagen nach Vergnügen. Indess das Erstere 
findet wenigstens einigermafsen darin eine Entschuldigung, dass Leipzig eben 
eine Stadt ist, welcher die Mittel zu Gebote stehen, hierin sich vor andern Städten 
hervorthun zu können, und dass dies eine Schwachheit ist, die sich mehr oder 
weniger in allen grofsen Städten findet. Was aber das Zweite anlangt, so ist dies 
aUerdings ein Etwas, was unserer Stadt nicht mit Unrecht zum Vorwurfe gemacht 
Vfird. Allein der Vorwtuf trifft nicht die ganze Stadt, nicht die ganze Bevölkerung, 
sondern nur den bei weitem kleineren Theil derselben und gerade denjenigen, der 
sich nicht als der gebildetste kundgibt. Der bei weitem gröfsere Theil ist nicht 
also; gern nimmt er an einem Vergnügen Theil, aber er findet dabei auch immer 
das rechte Maafs. Der Kern also ist gut. 

Und so scheide denn von uns, alte theure, theure Stadt! Mögen an die 
Jahre, die Du bereits gestanden, sich noch lange Jahrhunderte reihen, aber nur 
Jahrhunderte des Glücks und des Segens, denn wahrlich. Du bist dessen nicht 
unwerth! Möge der Gottheit Segen auf Dir ruhen für und für, mögest Du be- 
wahrt werden vor jeglichem Ungemach! Möge jeder Deiner Bürger immer ein- 
gedenk sein, welches Glück ihm geworden, seinen heimischen Heerd in Dir ge* 
feinden zu haben und als Bürger Dir anzugehören, mög« aber auch jeder Deiner 
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Bürger; der diese ZeUen gelesen^ yon dem, der sie schrieb , die Ueberseugimg mit 
hinwegnehmeii; dass er, der dem Leipziger Boden nicht entstammt ist, aber in 
Leipzig ein zweites, ja ein trautes Vaterland gefunden hat, nur aus Ueberzeugung 
schrieb, was der Feder entfloss! 



XXVII. 
GEWANDHAUS. 



JNoch sind yon den Glanzpunkten Leipzigs, auf welche wir unseren Leser zu 
fuhren yersprachen, zwei ülnig, die sich noch nicht unseren Blicken gezeigt, über 
welche wir in den Blättern, die wir bereits dem Leser in die Hände gaben, noch 
nicht gesprochen haben: das Gewandhaus und das Schweizerhäuschen 
in unserm herrlichen Rosenthale, beide wohl werth eines Blickes wie eines 
Wortes der Beschreibung. Leider kann aus mehrfacher Rücksicht (beim Gewand* 
haus ist die Lage des Gebäudes yon der Art, dass der Künstler nirgend einen 
passenden Standpunkt zur Aufnahme gewinnen kann) yon jedem yon beiden 
Punkten eine Abbildung nicht gegeben werden und es wird unser freundlicher 
Leser, dem wir, um wenigstens theilweise unser Versprechen zu halten, eine kurze 
BeschreibuDg der beiden Punkte geben , wohl einmal Billigkeit für Recht ergehen 
lassen müssen und sich mit dem Wenigen begnügen, was er durch unser Wort 
über beide Punkte erfährt. Wir beginnen mit dem Gewandhaus, als demfenigen 
Punkte , der in der Stadt selbst zu suchen und das nun yorzugsweise unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen muss* 

Was zuy orderst den Namen und die Entstehung des Gebäudes anlangt, so 
müssen wir unseren Leser in die oft genannten Zeiten des fünfzehnten Jahrhun*> 
derts zurückfuhren, eine Zeit, in welcher wir Leipzigs Handel jugendlich frisch 
emporblühen und yon Jahr zu Jahr wachsen und gedeihen sahen. Schon damals 
yrar der, jetzt freilich zu ungleich grölserer Ausdehnung gebrachte Handel mit 
Tüchern, die man damals »Gewänder« nannte (daher der Name), eine Haupt- 
Branche des Leipziger Handels im Allgemeinen, und bereits zu Ende des ge- 
nannten Jahrhunderts ward ein eigenes Gebäude, ein Gewandhaus erbaut, das 
ausschlielslich zum Ausstellen der zum Verkauf gebrachten Tüdier bestimmt 
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wurde. Indess war dieses Gebäude ein anderes, als das, welches wir gegenwärtig 
unter dem Namen des Gewandhauses Tor uns stehen sehen. Dies, das gegenwärtige, 
erstand unter der Aegide des hiesigen Rathes erst im Jahre 1740, und dient, ob- 
schon hauptsächlich für den Tuchhandel während der Messen bestimmt, dabei auch 
anderen höchst wichtigen Zwecken, auf welche wir beim Durchwandern des Hau- 
ses wenigstens etwas näher eingehen werden. 

Blicken wir zuvörderst auf die äufsere Form des Gewandhauses , so ist es 
in der That zu beklagen, dass dieses palastähnliche Gebäude (es bildet in einer 
Breite von 21 Fenstern nach der Mittagsseite zu die ganze Seite des nach ihm be- 
nannten Gewandgässchens) auf einem Platze ruht, wo der Eindruck, den ein der^ 
artiges umfangreiches Gebäude auf das Auge machen muss, gänzlich verloren geht. 
Gewissermafsen hineingekeilt in enge Strafsen und Gässchen verliert es sein 
Imposantes, sein Grofsartiges ganz. Desto mehr staunen wir aber noch, wenn vnr 
das Innere des Gebäudes betreten und nun die ebenso der Zald wie dem Umfang 
nach bedeutenden Räume zu Gesicht bekommen. Schon das Erdgeschoss enthält 
solche in reicher Auswahl, und wir finden hier mehrere Buchhandlungen, Nieder- 
lagen und auf der Seite nach dem Neumarkte zu ein grofses Gewölbe, welches 
zum Abhalten öffentlicher Auctionen bestimmt ist, bis zum Jahre 1820 aber zu- 
gleich auch die WoUwage enthielt. Unmittelbar neben diesem Gewölbe finden 
wir eine steinerne Aufsentreppe, die uns in ein Zwischengeschoss geleitet, in 
welchem sich der Universitätsfechtboden, in den Messen jedoch die Hauptnieder- 
lage der fremden Tuchhändler befindet. 

Ungleich mehr aber als bei alle dem bereits Genannten wird unser Blick 
gefesselt, wenn wir die in die obern Räume des Gebäudes führende schöne, breite 
«teineme Treppe erstiegen sind und im ersten Hauptstockwerke einen Saal vor 
uns sehen, der in seiner wahrhaft majestätischen Pracht uns ganz unwillkürlich 
still stehen heifst. Die ganze Länge desselben zugleich mit einem durch ein präch- 
tiges eisernes Gitterwerk von ihm getrennten Vorsaal beträgt nicht weniger denn 
120, die Höhe 16 und die Breite 10 Ellen, und in ihm finden wir die eben so 
reichhaltige als vortrefflich geordnete Rathsbibliothek. Der Yorsaal enthält neben 
mehreren alten Bildern, namentlich einigen, die von Cranach's kunstgeübter Hand 
herrühren, mehrere schöne Antikenabgüsse und einige Statuen und gibt dem Gan- 
zen nicht nur ein recht freundliches, sondern fast imposantes Ansehen. Nicht 
weniger indess fesselt auch die Bibliothek selbst unsem Blick. Hohe mit Draht- 
ghtern versehene und mit Büsten geschmückte Schränke sind dem Saale entlang 
aufgestellt und bergen die hier befindlichen Schätze, von denen wir hier nur eine 
1373 Stück zählende Manuscriptensammlung , einen auf Seidenpapier ge- 
schriebenen Koran , einige der seltensten Bibelausgaben und eine sich vielleicht 
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nirgend wiederfindende Sammlung von Ausgaben des alten Römerdichters 
Horatius erwähnen. 

Was aber die ganze BüchersammluDg im Allgemeinen anlangt^ so verdankt 
dieselbe ihre Entstehung einem Leipziger Einwohner ; und zwar dem im Jahre 
1677 hier gestorbenen Juristen Ulrich Grolise; welcher den hiesigen Rath zum 
Erben seines nicht unbedeutenden Vermögens unter der Bedingung einsetzte^ dass 
er seine; freilich nur aus ungefähr 2000 Bänden bestehende Bibliothek zum allge- 
meinen Nutzen aufstellen , eriialten und yermehren sollte. Zahlreiche Ankäufe 
und Schenkungen haben im Verlauf der Zeiten die Sammlung um ein Bedeu- 
tendes vermehrt; und eine zum jährlichen Ankauf neuer Bücher bestimmte Summe 
macht es möglich; dass die gegenwärtig aus ungefähr 60,000 Bänden bestehende 
Sammlung .von Jahr zu Jahr mehr vervollständigt werden kann. In neuester 
Zeit übrigens hat die Bibliothek dadurch einen ebenso der Zahl als dem Gehalt 
nach höchst bedeutenden Zuwachs erhalten ; dass der den 27. Febr. 1838 gestor- 
bene Geheimerath und Professor der StaatswissenschafkeU; PoelitZ; seine auf etlidie 
25fi00 Bände sich belaufende Büchersammlung der Rathsbibliothek erblich ver- 
machte, wodurch die Sammlung , namentlich im Fache der Geschichte um ein 
Namhaftes gewonnen hat. Die Oberaufsicht über das Ganze führt ein Raths- 
deputirter; gegenwärtig der wissenschafUich durchgebildete Stadtrath Dr. Demuth« 
Ihm zur Seite stehen ein Oberbibliothekar; jetzt der eben so thätige als gelehrte 
Dr. Naumann (von dem gegenwärtig auch eine Beschreibung sämmtlicher hier 
auf der Rathsbibliothek befindlichen Manuscripte erschienen ist; und zwar unter 
dem Titel: »Catalogus librurum Manuscriptorum , qui in hibliotheca stnatoria 
ciQÜatis Lipsiensis asser^antury edidit Aemil, Guilelm. RoberU Naumann, Grimae. 
1834. 4.); und einige Unterbibliothekare; wobei indess zu bemerken ist; dass 
zufolge einer Testamentsbestimmung über die Pölitzische Bibliothek; die als ein 
Ganzes für sich t\esonders aufgestellt ist; auch ein besonderer Bibliothekar gesetzt 
ist. Nicht unerwähnt mag übrigens hier bleiben; dass sich in dem Bibliotheksaale 
auch noch einige ganz vorzügliche £rd* und Himmelskugeln; soyrie einige alte Begräb- 
nissumeu; eine Mumie und eine treffliche Landkarten- und Kupferstichsammlung 
befinden. Geöffnet ist endlich die Bibliothek zum allgemeinen Gebrauch wödient- 
lieh zweimal des Nachmittags von 2 — 4 Uhr und dieselbe Gefälligkeit, Bereit- 
willigkeit und Liberalität; die wir; wie firüher erwähnt vnurde; bei dem Vorlegen 
sowie dem Ausleihen von Büchern auf der hiesigen Universitätsbibliothek be* 
ma^Leu; finden wir auch hier; so dass diese herrliche Sammlung der Stadt in der 
That zum wahrhaften Segen gereicht. 

Nicht mit Stillschweigen aber darf auch femer der im zweiten Hauptstock- 
werke des Gebäudes befindliche grolse Concertsaal übeigangen werden ; ein 
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Lokal, das ganz bequem mehrere Hundert Zuhörer in seinem Innern aofoefamen 
kann. ' In diesen Saal gelangt man durch ein grofses Vorzimmer und durch eine 
noch gröfsere Vorhalle. Ersteres ist für die Bedienung der Zuhörer bestimmt^ 
letztere wird im Winter zu kleinen Concerten und zu Quartettunterhaltungen 
benutzt. Der grofse Saal selbst aber ist ein Muster von Einfachheit und dessen- 
ungeachtet ein Meisterstück deutscher Baukunst. Das Ganze bildet eine oyale 
Rundung und entbehrt, damit die freie Wirkung des Schalles nicht gehindert wird, 
aller vorspringenden architectoni sehen Zierden. Sollen wir aber hier über die 
Concerte selbst, die in diesem Saale gegeben werden, etw^as sagen, so kommen 
wir auf ein Thema, welches uns nur höchst Rühmliches sagen lasst. Zeigt sich 
nämlich in Leipzig ein reger Sinn für Kunst überhaupt, so wird sich in deutschen 
Landen kaum hoch eine Stadt finden, in welcher mit so grofser Vorliebe, ja man 
kann sagen, mit so entschiedener Leidenschaft Musik getrieben wird, als in 
unserm Leipzig. Mögen die Mittel eines Familienvaters noch so gering, die Opfer, 
zu denen er sich verstehen muss, noch so grofs sein, er, der selbst ein entsdiie- 
dener Musikfreund ist, lässt bestinunt auch seinen Kindern Unterricht in Musik 
geben. Daher kommt's denn nun auch , dass vnr fast in jeder nur einigermafsen 
beachtenswerthen Familie Leipzigs ein Pianoforte vorfinden, und dass ein Jeder^ 
der sich der göttlichen Kunst wenigstens nur einigermafsen als lAmdig erweist, 
mit desto zuvorkommenderer Freundlichkeit von dem Leipziger vnllkommen 
geheifsen wird. Daher kommt ferner aber auch in der Sommerzeit die fast 
unzählige Menge Concerte, die auf öffentlichen Vergnügungsorten in und aufser 
der Stadt, selbst in den Gasthöfen der nachbarlichen Dörfer gehalten werden, 
und daher endlich kommt wieder jene, allerdings bisweilen, namentlich dem ruhi- 
gen Beobachter auffallende Sucht einzelner Familien, von diesen Concerten ja so 
viele als möglich zu besuchen, denn, so lautet ihr Raisonnement : »kommt der 
Winter, dann muss man ja zu Hause bleiben.« So vorzüglich, so genussreicfa 
und so bildend aber auch viele solcher Concerte sein mögen, die übrigens noch 
das Gute haben, dass sie, da das Eintrittsgeld in der Regel nur einen Groschen 
beträgt, auch dem Unbemittelten Zutritt verschaffen, so müssen doch von allen 
diesen Concerten diejenigen gänzlich geschieden werden , welche uns im Winter- 
halbjahre im Gewandhause geboten werden. Nur ans dem Grunde machten wir 
jene Concerte namhaft, weil wir in ihrer grofsen Anzahl , sowie in dem starken 
Besuch derselben einen Beweis dafür finden , dass in unserm Leipzig neben an- 
dern Künsten auch die Tonkunst, der eigentliche Dolmetsch aller mensddidien 
Gefühle, hoch in Ehren gehalten und mit einer unverkennbaren Vorliebe cultivirt 
vrird. Und in der That, so wie jetzt, so fanden sich schon in sehr früher Zeit 
nicht wenig, sowie nicht unbedeutende Männer, die sich für die sorgsame Pflege 
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der Tonkunst in unserin Leipzig auf das lebhafteste interessirten; und der Sorgfalf 
und dem Eifer dieser Männer hat denn auch diese musikalische Unterhaltung ihr 
Dasein zu verdanken^ die uns im Winter alle Woche einmal im Gewandhause 
geboten wird und unter dem Namen des grofsen Concerts oder des Gewandhaus- 
Concertes hinlänglich bekannt ist. Es besteht aber dasselbe ^ wenn auch es in der 
ersten Zeit an einem passenden Lokale fehlte, seit 1743 , in welchem Jahre sich 
16 Personen zu seiner Stiftung yereinigten« Der Ort, wo es anfangs gehalten wurde, 
war zuerst in der grimmaischen Gasse bei Schwabe, dann bei dem Buchhändler 
Gleditsch und endlich in den »drei Schwanen« auf dem Brühle, wo Gottlieb 
Benedikt Zehmisch einen eignen Concertsaal hatte bauen lassen. Der Saal in 
unserm Gewandhause dagegen wurde erst im Jahre 1781 dazu eingerichtet, besitzt 
aber gewiss auch alle Vorzüge, die Ton einem derartigen Lokale gewünscht wer- 
den können. Sollen wir aber nun wirklich über das Concert selbst und die Lei- 
stungen der in demselben wirkenden Künstler etwas zu dem bereits Gesagten hin- 
zufügen, so hiefse es in der That, Wasser in einen Fluss tragen, wenn wir noch 
etwas zu dem Ruhme hinzusetzen wollten, den sich das Gewändhaus fort und 
fort erworben hat Nicht die äufsersten Grenzmarken Deutschlands allein sind 
es, bis wohin der Ruhm die harmonischen KJänge dieser Kunstleistungen getragen 
hat, auch in nichtdeutschen Gauen, ja selbst jenseit des Meeres, hat in den Ohren 
aller Kunstkenner unser Gewandhaus-Concert einen guten Klang. Und mit Recht; 
und es wird sich diesen Ruhm immer zu erhalten wissen, so lange die Leitung 
desselben, wie bisher geschehen, Männern anvertraut ist, die nicht blos Kenner 
der göttlichen Kunst, sondern die auch yon den Musen geliebt, mit ihren eigenen 
Schöpfungen sich den Lorbeer errungen und yon der Welt als yoUendete Muster 
gekannt sind. Reicht Jeder, der der himmlischen Kunst die tiefsten ihrer Ge- 
heimnisse abzulocken versteht, unserm genialen Mendelsohn-Bartoldy nicht gern 
den grünenden Lorbeer ? Und waren Männer, denen yor ihm die Leitung dieses 
Instituts anvertraut war, wir wollen unter den vielen Meistern nur einen Hiller 
nennen, waren, sagen wir, solche Männer eines gleichen Kranzes unwerth? Mag 
sich die reizende Muse der Tonkunst, die hier ihren ruhigen Sitz aufgeschlagen, 
für alle Zeiten der Zukunft gleiche Männer zu ihren Dienern und zu ihren Lieb- 
lingen erwählen, wahrlich dann kannst Du, beredter Mund, der Du versuchst, 
dem Ruhme ein Wort des Ruhms zu reden, für immer schwdgen, der Töne 
Kraftgesang wird die Herzen der Sterblichen mehr erwärmen, als Du es mit 
Deinem kalten Worte jemals vermagst! 

Doch auch noch eines Lokales in unserm Gewandhause müssen wir ge- 
denken, bevor wir von dem herrlichen Gebäude scheiden. Nicht nur Schätze des 
Wissens, nicht nur den Thron der Muse Euterpe birgt das Gebäude in seinem 
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InnerD, auch die flüchtige Terpsichore schlägt hier mit ihrer Schellentrommel den 
Takt und ladet mit fröhlicher Miene zum lustigen Tanze. Wie in allen Städten, 
80 hat sich auch in unserm Leipzig schon seit geraumer Zeit aus den ersten Fa- 
milien der Stadt eine Gesellschaft gebildet , welche im Winter mehrere Bälle zu 
veranstalten und dieselben hier im Gewandhause in einem eigends dazu einge- 
richteten , zwar nicht grofsen aber geschmackvoll decorirten Saale zu halten 
pflegt. Der Ball selbst ist hier unter dem Namen des »Gewandhaus-Balles« oder 
des »grofsen Balles« bekannt; zu demselben haben aber nur Zutritt diejenigen; 
welche jener Gesellschaft selbst angehören oder von einem Mitgliede dieser Ge- 
seUschaft eingeladen sind« Dem Vorwurf aber, den man in der Regel solchen 
sogenannten Patriciergesellschaften macht, dass in ihnen eine erzwungene Vor- 
nehmthuerei und ein abstofsender Aristokratengeist herrsche, haben auch unsere 
Gewandhausbälle nicht entgehen können ; indess beruht diese Ansicht, wie überall 
so auch hier, fast lediglich auf Unkenntniss und Befangenheit des Urtheils* Denn 
dass ein Mann von ächter allseitiger Durchbildung in einer Stadt, wo er in 
gröfseren Zirkeln fast immer solche findet, die auf gleicher Stufe der Bildung 
stehen, auch eine Gesellschaft verlangt, in welcher er diesen, wie oft so schmerz- 
lich gefühlten Mangel nicht gewahrt, ist wohl ebenso verzeihlich als der Natur des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens der Menschen angemessen. 



XXVIII. 
DAS SCHWEIZERHÄÜSCHEN. 



Unter Deines Schattens heirgem Düster, 

Das so freundlich mir zur Stille winkt, 

Wo der Lüfte Webn im Blatt-Geflüster 

Mir wie frommer Geister Nähe dünkt: 

Sinn* ich schaudernd Deinem. Sein und Werden, 

Der Geschichte Deines Lebens nach; 

Sprich wie war es damals hier auf Erden, 

Als Dein Keim aus diesem Boden brach. 

FÜLLEBO&N. 

Auf so manchen herrlichen Weg geleiteten wir in unserer Beschreibung von 
Leipzig und seinen Umgebungen den freundlichen Leser, so manchen Glanzpunkt 
in und aufser der Stadt führten wir dem schaulustigen Wanderer vor die Augen 
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und 80 mancher gefeierte Ort der Leipziger Stadtmarken lud uns ein zu einem 
Viertelstündchen der Ruhe, aber noch sahen -wir einen Funkt nicht; wenigstens 
nicht ganz, welcher der herrlidiste unter allen. Wer nur einmal, wenn auch nur 
auf kurze Zeit in unserm Leipzig geweilt, ja wem nur einmal ein beredter 
Mund etwas über unser Leipzig erzählt, er wird, er kann nicht in Zweifel sein, 
welchen Ort wir meinen. Es ist das von Allen gekannte gemüthliche Schweizer^ 
bauschen in unserm grünenden Rosentbale. Mögen Fremde , die ihre heimathli^ 
eben Gaue von Bergen durchschnitten sehen, uns immerhin den Vorwurf 
machen, dass wir in unserm freundlichen Leipzig allzusehr von diesem Orte ein- 
genommen seien, es wird uns das nicht kümmern; und in der That, Leipzig ist 
imd kann mit Recht stolz sein auf einen Ort, dessen eigenthümlicher Reiz, dessen 
hohe Schönheit jedes nur einigermafsen für die ewig neue Fracht der Natur 
empfängliche Herz erwarmen macht. Wo finden wir einen Qrt wieder, der, 
obschon ganz in der Nähe der Stadt, mit seinen riesigen Eichen uns also 
dem regen, beweglichen Leben der Stadt entrückt ^zu haben scheint, wie 
dieser? Wo treffen wir einen gleichen Ort wieder, der mit seiner üb^ 
ihm ruhenden heiligen Stille uns also über die äufsersten Grenzmarken einer 
mächtig bevölkerten Stadt hinweggetragen zu haben scheint, wie dieser? Wo 
finden wir endlich einen gleichen Ort wieder, der mit seinem himdertfach 
grünenden Buschwerk die ewig schöpferische Kraft der Gottheit uns also vor 
die Augen führt, wie dieser? Deutsche Bäume, könntet ihr reden und uns 
erzählen, wie es damals war, als ihr als zarte Stöckchen aus der Mutter- 
Erde hervorsprofstet! Welches Bild des grauen Alterthums würde uns vor die 
Augen treten ! Wahrlich, ehrwürdige Bäume, geisterhaft scheint das Flüstern eureir 
Blätter, gottgeweiht die euch umgebende heilige Stille und rauschend in euren 
Gipfeln scheint ihr dem zu euch Tretenden die Geschichte eures Waldlebens et* 
zählen zu wollen, wie dereinst in dem, dem mächtigsten der Hellenen -Götter 
geweihten, Eichenwalde zu Dodona weifse Tauben von den Eichenwipfeln die 
Orakelspräche girrten, die die bejahrten Friesterinnen in menschliche Sprache 
übertrugen. Scheinen aus euren dichtbemoosten Riesenstämmen nicht die ältesten 
unserer Ahnen zu uns, den späten Enkeln , sprechen zu wollen ? Spottet ihr nicht 
mit denselben Riesenstämmen, die Geschlechter auf Geschlechter entstehen und 
vergehen sahen, der Kürze des menschlichen Lebens, und sind dieselben Sfänune, 
denen bereits hunderte von Frühlingen frische Kraft, frisches Leben gebracht, uns 
nicht zuverlässige Bürgen , dass ihr deutschen Bäume auch den Frühling noch 
sehen werdet, der eure Scheitel mit frischem Laube umkränzen wird, damit 
dessen schmeichelndes Kosen auch uns einen Grabeshymnus singe? Ja, dem ist 
in der That also ; aber dessen ungeachtet mindert dies unsere Liebe , unsere Ehr- 
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fdrcbt, unsere Treue gegen euch^ ihr deutschen Bäume^ nicht. Grünet fort und 
fort, grünet auch, wenn schon die Trauerweide über unsere Gräber hangt, damit 
auch unsere spätesten Enkel noch eure Pracht sehen, damit auch sie noch unter 
eurem kühlenden Schatten ruhen, yon eurem deutschen Laube deutsche Krause 
winden können! 

Ob dieser yieliachen Schönheiten, ob dieses seltenen Reizes hat nun aber 
auch unser Rosenthal mit seinem Schweizerhäuschen yon jeher sidi des zahlreich* 
sten Besuches erfreut. Wie im Prater der österreichischen Kaiserstadt, ebenso 
finden wir während der Sommermonate, namentlich des Sonntags, hier hunderte 
▼on Spaziergängern, denen es eine Freude ist, ihre Musestunden auf dem grünen 
Teppich der Wiese oder unter dem wohlthuenden Schatten des dichtbelaubten 
Waldes zubringen zu können. Und wahrlich> welcher Fremde aus unserer Stadt 
hierher seine Schritte lenkt, der vnrd erkennen, welch reges, munteres Leben 
unsere Stadtbewohner durchdringt, der wird inne werden, dass nur hier der Ort 
sein konnte, wo dem Busen unsers unsterblichen SchiUer sein Lied an die Freude 
entkeimte. Wohl kann es daher auch nicht entfremden, dass auch Andere, denen 
die Gottheit Gesänge in die Brust legte, diesen Ort zu ihrem Lieblingsort erkoren 
und diesen Ort ausschlieislich zu dem ihrigen machten , so lange unsere Stadt sie 
die ihrigen nannte. Also auch unser deutsch- biedere Seume. Wohl trieb es diesen 
weithin über die Berge nach Europa^s Süden, wohl suchte er den Strand des Meeres, 
wohl suchte er eine andere Sonne, als die die deutschen Gaue erwärmt, andere 
Schatten, als mit denen die deutschen Eichen ihn auf deutschem Boden um- 
fingen, andere Herzen, als die ihm in deutschen Marken in Liebe und Freude 
entgegenschlugen, aber dennodi weilte er auch hier nur gern, dennoch fand er 
hier den Ort, wo ihm die Muse ihr volles Herz erschloss, wo ihm Philomeles 
heller Schlag zu deutschem Gesänge begeisterte. Daher auch jener Klaggesang, 
den unser Seume anstimmte, als er im Jahre 1804 Ton den luftigen Höhen des 
Riesengebirges zurückkehrte und bei seinem ersten Spaziergange in sein liebes 
Rosenthal gewahrte, dass während seiner Abwesenheit eine nicht imbedeutende 
Anzahl der Rieseneichen abgeschlagen waren. Wohl nur yon Wenigen ist diese 
Seume'sche Klage der Dryade gekannt; es sei darum vergönnt, wenigstens einen 
Theil derselben hier beizufügen als denjenigen, der uns den ganzen Umfiemg des 
Schmerzes wird erkennen lassen, den die damalige Ausholzung des Rosenthaies 
bei Einzelnen und so auch bei Seume hervorrief. Der Dichter singt: 

Wolken umschleiert war der Hinunel, die blutrothe Sonne 
Sank zu den Hesperiden hinab, mit Trauer im Antlitz! 
Als dem offenen Hain der Rosen fernhin die Klage, 
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Jammernde Stimmen entströmten und in die Nähe mich zogen^ 

Also weinten die Göttinnen laut» und Eine Tor allen, 

Eine der Hehrsten des Thals» das jetzt Verwüstung durchströmte. 

» Jammert, ihr Schwestern und Kinder, ach, Jammert meine Verwandten, 

Meine Lieblinge, weinet mit mir eine Zähre der Wehmuth ! 

Die Erhabensten unsere Geschlechts, die Zierden des Waldes, 

Ach sie stürzen mit ihren Wolkenkronen zu Boden. 

Herzlose Männer zerstören den Hain mit wüthender Mordaxt, 

Und der Schlag haUt Yon der Entheiligung weit in der Flur fort« 

Meine geUebtesten iallen, die starken, die hohen des Thaies, 

Denen das rauschende Laub noch gestern um's männliche Haupt klang: 

Ach sie liegen entkleidet, die sdiönen Glieder zerschmettert. 

Liegen mit Schande geschlagen umher in dem Gras' und sterben; 

Wittekinds Zeitgenossen, die, Sturm und Sdilossen Terachtend, 

Gegen den Strom der Jahr' und Wogen sich mächtig erhielten!« 

»Jammert, ihr Schwestern und Kinder, ach, jammert meine Verwandten, 

Meine Lieblinge, weinet mit mir eine Zähre der Wehmuth! 

Sehet die Jünglinge dort, den Stolz der Eichengeschlechter, 

Männer umlagern die Stänune, das Erz durdigället das Hainthal ; 

Streich' auf Streiche fallen, die Kronen wanken, der Wald kracht. 

Und sie brechen herab, die bebenden Homer des Flussgotts 

Fahren zurück; es blickt mit Sdiredcen die stumme Najade, 

Unser Elend ist da, der unabweisbare Tag kommt; 

Ach, man wird uns, ihr Schwestern,' yerderben; schon dringet der Liditstrahl 

Rings in die heiligen Schatten etc. etc. 

Wohl sollte man bei solchem Klaggesang meinen , die halbe Waldanlage sei da« 
mals eine Beute der Axt geworden, das Ganze habe danuls seinen hohen eigen- 
thümlichen Reiz yerloren. Dem war aber nicht also ; vielmehr hatte durdi diese 
mäfsige Ausholzung, wodurch der dichte Wald etwas gelüftet wurde, die ganze 
Anlage an Annehmlichkeit und Reiz gewonnen. Ja unser Seume, der mit dem 
angeführten Gedicht bei einigen Gliedern der Behörde angestoisen hatte, bekannte 
später in einem prosaischen AuÜMtze über dasselbe Thema,' dass er seine Verse 
schnell in dem ersten Anfall von Aerger gesdrieben habe und fügt die Worte 
bei: »es ist freilich mit Recht nicht wenig darüber geklagt worden, dass man 
unseren Lieblingsspaziergang nidit mit etwas mehr Schonung behanddt habe: 
aber so schlimm ist es denn doch nidit. Es sind, wie Seume in seinem Berichte 
weiter fortföhrt, in allem dreilsig Eichen und ungefthr doppelt so viel UUneA, 
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Buchen and Erien, allerdings in keinem groften BesiriLe, niedergehAuen worden, 
weldie Anzahl ungefähr das Viertel der zurückgelaatenen Bäume ausmachte. Mir 
kommt bei dem Anblicke vor, als ob dai auch forstmäfsig zuviri gewesen sei: und 
forstmfifsig und streng ökonomisch dürfte doch nach der HumanitSt ein Plätzdien 
nicht behandelt werden, das, so zu sagen, das Eigenthum yon ganz Europa ist 
Vorzüglich sind rechts, von der Stadt aus , an der Wasserseite emige Löchier ent- 
standen, die das schöne schattige Ganze höchst unangenehm unterbrechen. Von 
den dreifsig Eichen habe ich ungefähr nur sieben gefunden, deren Kern nicht ganz 
gesund gewesen wäre. Man schützt freilich vor, man habe wegen der feuchten 
Gegend lüften wollen ; aber diese Lüftung ist dodi an einigen Gegenden wohl zu 
stark gerathen , und ich sehe nicht ein , dass man damit viel gegen das Wasser 
gewonnen hat. Die Graben hätte man ebenso wohl ziehen können, wenn auch 
alle Eichen wären stehen geblieben. Damit nun aber, und dies war damals das 
Endurtheil Seume's, die Fremden, denen der Platz billig auch etwas lieb ist, nicht 
glauben, es sei eine gänzliche unersetzliche Verwüstung geschehen , will ich bei 
meiner ehrlichen Offenherzigkeit versichern , es sind, meines Bedünkens, imgefähr 
ein Dutzend schöne, grofse, herrliche Eidien zu viel gefallt Das ist das Ganze.» 
Also Seume. Aber auch nicht einmal in diesem Endurtheile möchten wir ihm 
völlig beistimmen. Die nasse, feuchte Lage des ganzen Rosenthals ist hinlänglich 
bekannt, und mochte, wie auch Seume andeutet, die Hauptveranlassung zu jener 
Ausholzung sein. Hierbei aber unbedingt behaupten zu wollen , es sei zu viel 
geschehen, bleibt immer sehr schwer, zumal wenn, wie in unserm Leipzig gewiss 
der Fall, die betreffende Behörde bei derartigen Neuerungen stets die gröfste Vor^ 
sieht sowie die vorzüglichste Umsicht bewiesen hat Und dass, wenn bei solchen 
Veränderungen mit Vor- und Umsicht zu Werke gegangen wird, das Ganze nur 
gewinnen kann, b^eist auch das in der neuesten Zeit beobachtete Verfahren, wo 
mit der ganzen Waldung des Rosenthaies weit bedeutendere Veränderungen voi^e- 
nommen worden sind, durch welche, wenn dabei auch mancher Baum vor der Axt 
sein Haupt neigen musste, die ganze Anlage, wie gewiss jeder Unparteiische 
zugestehen muss, ein in der That reizendes Ansehen bekommen hat 

Was das Historische des Rosenthaies anlangt, so werden hier wohl die 
kurzen Bemerkungen genügen, dass dasselbe, und zwar als eine landesherrliche 
Besitzung, bereits im vierzehnten Jahrhundert unter dieser Benennung vorkommt, 
und dass es Churförst Johann Georg H. war, welcher es im Jahre 1663 für 
die Summe von 15,000 Thaler an unsern Rath vericaufte. Ein gleiches Schicksal 
übrigens, wie das von Seume bejammerte, hatte die herrliche Waldung sdion 
im Jahre 1704, wo der Rath auf Veranlassung König August's eibe nicht unbe- 
deutende Ausholzung vornehmen lieb. 



Digitized by 



Google 



DAS 8CHWEIZSRHÄU8CHEN. 153 

Nur eins ist uns endlich noch übrig: 'wenigstens kurlee Worte über das 
in unserm Rosenthale befindliche »Sdiweizerhäuschen« hinzusufiigen. Dass 
dieses Häuschen eine Conditorei enthält ^ deren Pächter der Schweizer -Zucker^ 
bäcker Georg Kintschy ist^ luid dass dieser Ort -w^Uu^end der Sonunermonate 
für den eigentlichen Sammelplatz der feinen Welt gilt; weiTs jeder , der nur 
einmal in unserm Leipzig war, oder wenigstens irgendeinmal über Leipzig 
und seine Sehenswürdigkeiten sprechen hörte. Und herrlicher Ort, was könnten 
wir weiter über Dich sagen? Gemüthlich nannten wir Dich bereits oben, ge* 
müdüicfa nennen wir Dich auch jetzt wieder und werden Dich immer dso 
nennen , so lange Deine Eichen uns noch also mit ihrem kühlenden Schatten 
erquicken, wie in den Tagen der Gegenwart. Wohl gibt es so Mandie, die 
über unsere Anhänglichkeit an dieses Ruheplätzchen lächeln werden, meinend, 
zu einem Schweizerhäuschen gehören auch Uelyetiens luftige Höhen, aber haben 
diese vergessen, dass die Copie nimmer das Original erreichen wird? Lassen 
wir sie lächeln, unsere Freude wird dadurch nicht getrübt. Komme zu uns, 
Fremdling, der Du Europa's grofse Städte durchwandert bist und die Ver- 
schiedenheit des in ihnen und auf ihren öffentlichen Vergnügungsplätzen herr- 
schenden gesellschaftlichen Tones erkannt hast, komme zu uns in unser Schwei- 
zerhäuschen und urtheile, ob Du irgendwo eine gleich durchgreifende feine Bildung 
und daneben eine gleiche Ungezwungenheit und Natürlichkeit an der dich umge- 
benden Gesellschaft bemerkt hast, wie bei uns. Komm^ zu uns, und gehe, wenn 
Helios goldenes Gespann die finstere Nacht verscheucht, in die grünen Hallen unseres 
Rosenthal-Waldes und lausche dem schmetternden Schlage Phüomele», die mit 
Jubel der goldenen Eos ihren Morgengrufs zuruft! — wo findest Du einen 
Gottestempel, in dem Du Dich Deinem Gott so nahe fühlen könntest, wie hier? 
Komm' zu uns und suche, wenn sich der Tag seinem Ende neigt, in dem wohl- 
thuenden Schatten der unser Schweizerhäuschen umgebenden Eichen Kühlung, 
wo findest Du sie, und mit ihr Erquickung für Herz und Geist also, wie hier 
unter diesen Eichen und in dem Dich hier willkommen heifsenden Cipkel? Ein 
grofser ist dieser oft, zumal an den Tagen, an welchen ein bestimmtes Corps 
von Jüngern der Euterpe mit ihren harmonischen Klängen die hier versammelten 
Gäste zu unterhalten suchen, aber wahrlich, es ist immer ein Cirkel ebenso 
harmonisch bis in seine kleinsten Theile, wie die Töne, die zu Deinem 
lauschenden Ohr dringen. Mag darum, ihr trauten Bäume, die ihr gegenwärtig, 
wo diese Zeilen geschrieben werden, euer festliches Sonuner^Gewand mit dem des 
erstarrenden Winters noch nicht vertauscht habt, mag jeder Winter, wie schon so 
mandier in der frühem Zeit, spurios an euch vorübergehen, mag jeder erwachende 
Lenx eudi frische Kraft zu frischem Frühlingsleben bringen, mögen der Jahre, 
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die «odi eben 80 gezXUt sind, wie dem ttaubgebomen Menschen, nodi hunderte 
yergthenf in denen ihr den unter euch Weilenden in derselben Pracht erschant, 
in der wir euch noch in dem gegenwärtigen Sommer erblicken I Mdget ihc. 
ebenso Ton dem sengenden Brande der Gotth«»i> y^t^r^-^ - " 
dem 



— ..MC, wenn auch ein wenig yersted^te, abw desnodi 
freundliche Lage, so wie, und dies gih namendidi YOn dem letztgenannten, durch 
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ihre historische Bedeutsamkeit. Beide mögen daher; wenn unser Kupfer audi nur 
des einen Ortes Bild uns yor die Augen führte nicht unbeachtet an uns yorüber- 
gehen; beide mögen noch in den Dörferkranz eingeflochten werden ^ der sich um 
unsere Stadt Leipzig in herrlicher Blüthe herumzieht 

Das gröbere yon beiden Dörfern^ auch das mehr in die Augen fallende^ ist 
daS; welches unser Kupfer zeigt: Mockau^ ein amtsässiges Rittergut mit 27 Vs Ma- 
gazinhufen^ 42 Häusern und wenig über dreihundert Einwohnern. Liegend zwi- 
schen Neutzsch uni^ Abtnaundorf am rechten Ufer der Parde in der Pardenaue^ 
ly^ Stunden nordostlich yon Leipzig, ist zwar seine Lage etwas feucht, aber doch 
nicht unfreundlich, zumal die zum Rittergute gehörigen Gebäude namentlich in 
der neuesten Zeit um ein beträchtliches yergröfsert und zugleich auch yerschönert 
worden sind. Das Rittergut gehörte seit dem siebzehnten Jahrhundert in häufigem 
Wedisel meist Leipziger Kaufleuten, 1827 einem Herrn Sintenis, darauf einem 
Heim yon Bünau und gegenwärtig einem Herrn Gontard; und kaum wäre yon 
dem Dorfe etwas weiteres zu sagen, als dass es sich eben durch seine freundliche 
Lage sowie namentlich auch dadurch auszeichnet, dass es eine Tochterkirche yon 
St. Thekla in seiner Mitte hat, wäre im Jahre 1813 nicht auch über ihm der Un- 
glücksstern aufgegangen, der unserer ganzen Stadt, yne unserer ganzen Umgegend, 
Stunden des Entsetzens gebar. Zwei Männer sind es, die uns bei der Beschrei- 
bung der in dieser Völkerschlacht bei Mockau geschehenen Dinge in wahrhaft er- 
habener Grölse yor die Augen treten, beide^ tapfer bis zur Verwegenheit, beide yon 
der Göttin des Sieges gekrönt mit dem grünendsten Lorbeer. Der eine, ein acht 
deutsches Gemüth, geschmückt mit allen Tugenden eines Deutschen, zum Soldaten 
geboren und ein Mann jeglichem Kampfgenossen ein fast unerreichbares Muster, 
der grofse Sieger an der Katzbdch, Gebhard Lebrecht yon Blücher^ Fürst yon der 
Wahlstadt; der andere, stammend aus dem Lande der Franzosen, geschmückt mit 
dem goldenen Ehrendegen der Tapferkeit, und endlich yom Kaiser aller Reufsen 
in Anerkennung seiner hohen Verdienste erhoben zum General -Gouyemeur der 
Krimm, Graf yon Langeron. Schon oft haben wir in unserer DarsteUung beider 
Männer gedacht, schon oft haben vni es yersucht, den Ruhm dieser beiden Männer 
unsem deutsdien Brüdern noch einmal in die innersten Tiefen ihrer Herzen hin- 
einzugrabe% möchte dies uns yor allem mit diesen Zeilen gelingen, welche zu- 
nächst der kurzen Darstellung des Ortes bestimmt sind, in dessen Nähe beide 
Männer nicht nur yon Neuem sich als die tapfersten Kämpen bewährten, sondern 
sidi audi das gesammte deutsche Vaterland zum bleibenden Schuldner machten. 
Schon am 16. October, dem blutigen Vorspiele yon dem noch blutigeren Kampfe 
am 18. October, finden yrir beide Männer in yoller Thätigkeit. Bereits in unserer 
Darstellung yon Wachau, Möckem und Lindenau ward bemerkt, dass die Schlacht 
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am 16. October in drei grofae Haaptacte zerfiel. Den Sieg bei Möckern hatten 
die AUürten unserm, damals 71jährigen Blücher, und nädut diesem den beiden 
beldenmüthigen Männern Langeron und York zu danken. Während der 
Letztere von Beiden nach langem Kampfe Möckern gewann, erfüllte auch Lau- 
geron den ihm gewordenen Auftrag, behauptete sich glücklich in den Ton ihm 
erstürmten Dörfern Klein- und Grofs-Wiederitzsch und drängte den Feind an 
die Ufer der Parde. Gleich thätig, wenn nicht noch thätlger finden wir Blücher 
wie Langeron auch am 18. October, und zwar an diesem Ta^ ganz in der Nähe 
des Dorfes Mockau. Langerons Corps , bei welchem sich Blücher selbst befand, 
hatte Yom Kronprinzen von Schweden den Befehl erhalten, die Parde bei dem 
Städtchen Taucha zu passiren. Dem einsichtsvolleren Blücher entging es ^ indess 
nicht, dass hierdurch ein ganz unnützer Aufenthalt TOn mehreren Stunden yerur- 
sadit werde, und seine Antwort an den Kronprinzen lautete daher, er werde des 
Kronprinzen Befehle auf dem linken Ufer der Parde in der Gegend von Abtnaun- 
dorf erwarten. Der Feind stand bei dem an dem linken Ufer der Parde zwisdien 
Plösen und Mockau liegenden und in die Theklakirche gepfarrten Dorfe Neutzsch, 
während auf der Anhöhe yon St. Thekla zur Yertheidigung des Pardeüberganges 
eine ziemlich starke Batterie aufgestellt war. Hier musste sidi also ein Weg ge- 
bahnt werden, und in Blücher war der rechte Mann dazu auf dem Platze. Als 
jene Batterie vor den russischen Kanonen verstummt und jenseits der Parde nur 
wenig Truppen zu sehen waren, dagegen das Feuer bei dem Hauptheere immer 
lebhafter ward; beschloss Blücher, ohne das Vorrücken der übrigen Kolonnen der 
Nordarmee abzuwarten, die Parde bei Mockau zu überschreiten. Es geschah, 
trotz dem, dass beim Beginn des Ueberganges, ehe noch eine Laufbrücke herge- 
stellt war^ di^ Truppen bis an die Brust im Wasser waten mussten. Aber das 
Wagestück gelang und durch dasselbe ward es zuerst entschieden ^ dass auch auf 
diesem Punkte den AUürten der Sieg an diesem Tage geblieben war. 

Dass bei diesem Kampfe das Dorf Mockau selbst, noch mehr aber die zu 
ihm gehörigen Felder und Fluren unendlich viel gelitten , lag wohl in der Natur 
der Sache. Aber nicht nur Mockau war Zeuge dieses Kampfes gewesen, auch das 
benachbarte Abtnaundorf ward dabei auf das entsetzlichste heimgesucht. Denn 
nicht nur, dass der Park des Rittergutes der Schauplatz eines einzelnen Gefedites 
ward, so diente auch nach der Schlacht das Schloss eine Zeitlang zu einem Laza- 
reth, und hat man nur einmal an einer solchen Stätte des Jammers und des Elendes 
dem Tode in die Augen gesehen , nie werden dem Gedächtniss die Scenen ent- 
schwinden, welche eine solche Krankenstätte stündlich dem Auge darbieten muss. 

Doch wenden vfir uns endlich zu einem freundlicheren, dem Auge wie dem 
Herzen wohlthuenderen Bilde. Noch ist uns übrig, über das ein Wort beizufägen. 
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wodurch AbUiaundorfy als das zweite der genannten DörfiN?, sich aufserdem Tor 
vielen andern Dörfern der Leipziger Gegend auszeichnet. Was zuerst die Lage 
und den Umfang des Dorfes anlangt y so muss bemerkt werden , dass es eine 
Viertelstunde von Schönfeld auf dem linken Ufer der Parde, eine Stunde nördlich 
von unserer Stadt liegt, 7V2 Magazinhufen y 34- Häuser und 364 Einwohner zählt 
und mit seiner Kirche nach Schönfeld gepfieurrt ist. Was dagegen das Geschicht- 
liche des Dorfes betrifft, so soll es in früherer Zeit einem gewissen Wogb gehört 
und daher den Namen Wogbnaundorf geführt haben. Später fiel das Dorf an die 
Abtei St. Peter zu Merseburg, wovon es seinen jetzigen Namen erhielt. Der Jetzige 
Besitzer des Dorfes aber ist der eben so bekannte als gewandte und thätige Kauf- 
mann, Kammerrath und Ritter Frege, und dieser Mann ist es zugleich, durch 
dessen Thätigkeit und einsichtsvolles Bemühen das Gut so unendlich gewonnen 
hat, dass es den vorzüglichsten in unserer ganzen Umgegend ohne Bedenken an 
die Seite gestellt werden kann. 

Die Dinge aber, wodurch es sich namentlich vor einer grofsen Menge 
unserer Nachbardörfer auszeichnet, sind die auf eine in derThat bedeutende. Stufe 
gebrachte Oekonomie des Gutes und der an dem Gute befindliche Park. Ohne 
näher auf das erstere der beiden Dinge einzugehen, beschränken wir ims vielmehr 
nur auf das zweite und zwar desswegen, weil vorzugsweise diese Parkanlagen es 
verdienen, dass der Fremde, der mit unserer Gegend bekannt werden will, sie 
neben anderen in Leipzigs Umgegend nicht unbeachtet lässt, zumal auch hier jedem 
Gebildeten der Gutsherr mit der gröfsten Liberalität freundlichst entgegenkommen 
und ihm einen ungehinderten Eintritt in seine reizenden Gartenanlagen gestatten 
vfird. Schon einmal führten wir unsern Leser in einen ebenfalls ganz in der 
Nähe unserer Stadt befindlichen Rittergutspark, der ebenfalls sehr viel Anziehendes 
hat und vorzugsweise von den Bewohnern Leipzigs oft und viel besucht vrird. 
Der Park von Abtnaundorf bildet zu diesem bereits beschriebenen, es war der 
Park von Lützschena, zwar den vollkommensten Gegensatz, fesselt aber dessen- 
ungeachtet ebenso, wenn nicht noch mehr, das Auge des besuchenden Fremden. 
Kaum konnten wir bei der Beschreibung jenes Parkes alle die Tempel, Hüttchen^ 
Denkmäler, Volieren etc. namhaft machen, auf welche man bei einem Besuche des 
Lützschenaer Parkes stöfst, von alle dem findet sich in dem Abtnaundorfer Parke 
nur äusferst wenig, und wie jener durch eben diese Menge von Verzierungen aus- 
gezeichnet ist, so ist der Abtnaundorfer dagegen, selbst in dem Theile, welcher 
seit dem Jahre 1833 nach dem Plane des Gartens der Herzogin von Cumberland 
zu Kew eingerichtet worden ist , ein vollkommenes Muster geschmackvoller Ein- 
fachheit. Aber diese Einfachheit ist es eben, die der ganzen Anlage so unendlich 
viel Reiz gibt und den Aufenthalt in derselben zu einem so herrlichen, genuss- 
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reichen macht. Wie wahrhaft wohlthuend ist es so dem Auge^ wenn es durch 
eine Baumgruppe hindurchsieht nach einer der benachbarten Dorf kirchen, wie ein- 
ladend ist der yon leichtem Gesträuch umgebene Ruhesitz, vor dem sich nach Art 
delr grolsen englischen Parks ein grolser Rasenteppidi ausbreitet, dessen frisches 
Grün dem Auge Labung und Stärkung bringt! Wahrlich, wer eine solche -Anlage 
sein nennen, wer ein solches Plätzchen zu seinem Lieblingsaufenthalt, zu seinem 
Wohnsitz wählen kann, dem werden die stillen Freuden des Landlebens gewiss 
nicht fremd bleiben. Heil Euch darum, die Ihr dieses könnt, freuet Euch in 
ungestörter Ruhe auch femer der Pracht, die Euch aiv jedem jungen Morgen eine 
neue wird, aber — gönnet denen , die ein neidischer Dämon in die enge Stadt- 
mauer bannt, auch in Zukunft den hohen Genuss, dann und wann stumme Zeugen 
Eures Glücks zu sein! 
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